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  Polizeiobermeister Willi Grabosc bemühte sich, so freundlich wie nur möglich zu sein. Nicht daß er Angst gehabt hätte vor dem Mann am Steuer des Mercedes, aber Männer, die solche Wagen fuhren, neigten weitaus eher dazu, sich über Polizeibeamte zu beschweren, wenn sich diese nicht äußerster Höflichkeit befleißigten.


  „Ich glaube Ihnen”, sagte Willi sehr höflich, „daß Sie das Stoppschild übersehen haben. Wie auch immer - es steht da, und es muß beachtet werden. Sie haben das nicht getan, aus welchen Gründen auch immer, und daher muß ich Ihnen eine gebührenpflichtige Verwarnung erteilen.”


  Grabosc hielt den Führerschein des Mannes in der Hand. Der Mann hieß Schulte und kam aus einer großen Stadt des Ruhrgebiets. Auf dem Beifahrersitz saß ein zweiter Mann, der einen dicken Aktenordner auf dem Schoß trug. Grabosc konnte die Aufschrift lesen und folgerte daraus, daß es sich bei dem Beifahrer um den Anwalt des Fahrzeugführers handelte. Er räusperte sich.


  „Würde ich das nicht tun”, fuhr Grabosc fort, „bekäme ich eine Verwarnung.”


  „Aber ein Stoppschild ist hier doch völlig überflüssig”, wandte der Fahrer ein.


  „Das mag richtig sein”, gab Grabosc zurück. Er sprach noch immer sehr freundlich. „Ich habe es nicht dorthin gestellt - ich bin nur dazu da, allen Verkehrsteilnehmern, die dieses Schild nicht beachten, eine gebührenpflichtige Verwarnung zu erteilen. Das macht in diesem Fall zwanzig Mark.” „Zahl schon”, drängte der Beifahrer. „Wir haben es eilig.”


  Der Fahrer des Wagens war mit dieser Lösung nicht einverstanden. Er schüttelte unwillig den Kopf, dann sah er wieder Grabosc an. Der Mann saß, Grabosc stand neben der Fahrertür. Wie es der Fahrer fertigbrachte, Grabosc dennoch von oben herab zu betrachten, war ein Kunststück.


  „Diese Sache wird ein Nachspiel haben”, erklärte Herr Schulte mit eisiger Freundlichkeit. „Aber hier haben Sie erst einmal die zwanzig Mark.”


  Grabosc nickte lächelnd. Er gab dem Mann die Papiere zurück. Auf der Ablage vor der Windschutzscheibe konnte Grabosc bei einem flüchtigen Blick einen Werbeprospekt sehen. Es ging um Urlaub irgendwo im Ausland, an einer Meeresküste, deren Konturen abgebildet waren - Sandstrand, Sonne und Meer.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Dienstobliegenheiten zu und kassierte das Verwarngeld. Der Fahrer nahm mit einem wie gefroren wirkenden Gesicht die Quittung entgegen und ließ das Fenster in die Höhe gleiten.


  Grabosc war wieder einmal mit sich zufrieden. Er hatte diesem Mann - sicherlich jemand von Rang und Einfluß - ungerührt ein Verwarngeld aufgebrummt.


  „Nur keine Angst vor hohen Tieren”, murmelte Grabosc, als er zu dem Streifenwagen zurückging. Meier 7, zur Zeit sein Streifenpartner, machte ein entgeistertes Gesicht.


  „Du hast ihn wirklich verwarnt?” fragte er erschüttert. Grabosc nickte selbstbewußt.


  „Gib Gas, Junge”, sagte er fröhlich. Er war dabei, die Sicherheitsgurte anzulegen, als ihm etwas auffiel. Der Mercedes hatte gedreht und fuhr zu der Stelle zurück, an der das Stoppschild stand. Die beiden Insassen stiegen aus.


  „Was machen die denn da?” wollte Grabosc verwundert wissen.


  „Die suchen ein Stoppschild”, antwortete Meier 7.


  „Die suchen…?”


  Grabosc blieb der Mund offen stehen.


  „Ich wollte es dir die ganze Zeit über sagen, aber du hattest es wieder einmal zu eilig. Das Schild ist gestern entfernt worden. Und daher werden die beiden dort auch kein Stoppschild finden.” „Ummph”, machte Grabosc erschüttert.


  „Das wird ein Nachspiel geben, ganz bestimmt.”


  Grabosc nickte. Die beiden Männer waren wieder in den Mercedes gestiegen und fuhren nun los.
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  Fünf Tage lang ließ man ihn im ungewissen, dann nahm das Verhängnis seinen Lauf. Grabosc wurde zum Leiter der Dienststelle gerufen.


  „Was haben Sie nun schon wieder angestellt, Grabosc”, sagte der Vorgesetzte streng. Er hatte diesen milden, väterlich-besorgten Blick aufgesetzt, den Grabosc ganz besonders haßte.


  „Sie wissen, was ich meine?”


  „Das Stoppschild?” fragte Grabosc ein wenig kläglich.


  „Das Stoppschild”, bestätigte der Vorgesetzte. „Haben Sie eine Ahnung, wen Sie da zur Kasse gebeten haben?”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Einen leibhaftigen Oberstadtdirektor”, bekam er zu hören. Grabosc mußte sich erst einmal setzen.


  „Hat er sich beschwert?” fragte er dann. „Wenn ja, dann stimmt es nicht. Ich bin ganz korrekt gewesen. “


  Das Lächeln wurde noch ein wenig mitleidiger.


  „Nein, er hat sich nicht beschwert. Er hat lediglich den Sachverhalt festgestellt und um Rücküberweisung der zwanzig Mark gebeten, zuzüglich seine Auslagen. Das Ganze hat er natürlich über seinen Anwalt abgewickelt, der uns seine Gebührenrechnung gleich beigelegt hat.”


  „Dann wird man ihm wohl sein Geld zurückgeben müssen”, sagte Willi Grabosc. Er war froh, daß die Sache so glimpflich abgegangen war.


  „Hören Sie zu, Grabosc, so geht das nicht weiter. Sie stören das Sittendezernat bei der Arbeit, Sie mischen sich in Entführungsfälle, die Sie nichts angehen, und jetzt das. Mit Ihrer Art machen Sie die Polizei lächerlich - was meinen Sie, was passieren wird, wenn diese, nun sagen wir, Anekdote in irgendeinem Boulevardblatt breitgetreten wird?”


  „Ich find’s lustig”, meinte Grabosc.


  „Ich nicht, und andere auch nicht. Ich schlage vor, daß Sie sich einen Tag Urlaub nehmen und in dieser Zeit gründlich darüber nachdenken, Wie Sie sich bei uns aufführen wollen. So geht das jedenfalls nicht weiter.”


  Grabosc war verärgert, als er den Raum wieder verließ. Er wußte selbst nicht, wie er das fertigbrachte, aber irgendwie gelang es ihm immer wieder, sich auffällig oder sonderbar zu benehmen. Oder in ganz seltsame Dinge verstrickt zu werden - wie die Angelegenheit um die Satanssekte.


  Zwei Monate lag das nun zurück, die Wunde war verheilt - aber diese Affäre hatte Spuren hinterlassen.


  Seit Grabosc wußte, daß es Dinge wirklich gab, die von anderen ins Reich der Fabel verwiesen wurden, kam ihm sein täglicher Dienst immer öder und langweiliger vor.


  Gern hätte er wieder mit Coco Zamis zusammen gegen Dämonen gekämpft, aber nichts dergleichen war in Sicht. Es sah ganz danach aus, als seien die Ereignisse um die Wolfenburg im deutsch/belgischen Grenzgebiet die einzigen Berührungen mit Magie und Hexen gewesen, die es in Graboscs Leben geben würde.


  Mißmutig und ein wenig niedergeschlagen kehrte Grabosc vom Dienst in seine kleine Wohnung zurück. Er fragte sich, wie er den dienstfreien Tag verbringen sollte. Selbstverständlich hatte er nicht die geringste Lust, einen ganzen Tag lang in sich zu gehen. Statt dessen, so beschloß er, würde er seine Wohnung einmal gründlich aufräumen.


  Grabosc war kein Mann, der die Ausführung eines gerade gefaßten Entschlusses lange hinauszögerte. Er machte sich sofort an die Arbeit…


  Als er nach zwei Stunden eine erste kleine Pause einlegte, hatte sich das Zimmer optisch stark verändert, an der Grundtatsache, daß es bis in den letzten Winkel vollgestopft war, hatte sich hingegen nichts geändert.


  „Vielleicht sollte ich endlich einmal etwas wegwerfen”, sinnierte Willi. Nachdenklich wog er einen weiß schimmernden Gegenstand in der Hand, von dem er nicht recht wußte, woher er ihn hatte und wohin er gehörte. Erst ein paar Sekunden später fiel es ihm wieder ein…


  In der Wolfenburg hatte er das Ding gefunden. Coco Zamis hatte es als Teil einer menschlichen Hirnschale bezeichnet - offenbar kannte sie sich in diesen Dingen recht gut aus.


  Grabosc verzog angewidert das Gesicht. Er wollte den Knochen gerade in den Mülleimer werfen, als ihm mit einem Schlag klar wurde, was er da in der Hand hielt…


  Ein Stück Knochen, das einmal zu einem menschlichen Schädel gehört hatte. Zu wem auch immer dieser Knochen gehört haben mochte - dieser Jemand war längst tot, und wenn der Knochen in der Wolfenburg gelegen hatte, dann war dieser Mensch höchstwahrscheinlich gewaltsam ums Leben gekommen. Was Grabosc in der Hand hielt und mit einem immer übler werdenden Gefühl in der Magengrube betrachtete, war möglicherweise das einzige Indiz für einen Mord.


  Grabosc stieß einen Seufzer aus. Was nun?


  Zu den Vorgesetzten gehen und ihnen des langen und breiten erklären, wie er an diesen Knochen gekommen war? Er wäre dazu verpflichtet gewesen, aber wer hätte ihm geglaubt?


  Grabosc sah sich den Knochen genauer an. Ob der Schädel einem Mann oder einer Frau gehört hatte, ließ sich für ihn nicht feststellen. Da mußte mit den Mitteln einer kriminaltechnischen Untersuchung gearbeitet werden.


  Eines aber fiel Willi auf.


  Auf der nach oben gewölbten Seite des Knochens waren Linien zu erkennen, einer primitiven Strichzeichnung nicht unähnlich. Eine Botschaft?


  Wenn ja, konnte Grabosc sie nicht lesen. Die Linien waren nur bei sehr genauem Hinsehen zu erkennen und nicht besonders tief. Zudem waren sie oft unterbrochen, als habe dem Zeichner oder Graveur die Hand gezittert.


  „Hmm”, machte Polizeiobermeister Willi Grabosc. „So geht es nicht weiter.”


  Auf dem Dienstweg, das wußte Grabosc aus leidvoller Erfahrung, war dieses Geheimnis nicht zu lösen. Wenn es mit der Wolfenburg zusammenhing, dann war vermutlich Magie im Spiel - nicht gerade eine Stärke der Kölner Polizei, auch wenn die Beamten des öfteren im Jahr mit Hexen zu tun hatten. Das geschah aber in der Regel nur während des Karnevals.


  „Eine Wahrsagerin”, stieß Grabosc hervor. „Natürlich, daß ich daran nicht gleich gedacht habe.”


  Er erinnerte sich dumpf an einen Fall, bei dem eine Hellseherin eine Rolle gespielt hatte; sie hatte mit ihren Mitteln die Stelle entdeckt, an der die Leiche eines entführten und ermordeten Kindes vergraben war.


  Namen und Anschrift herauszubekommen war eine Angelegenheit von kollegialer Hilfe und eines Telefongesprächs. Die Wahrsagerin wohnte im Norden Kölns. Es war schon Abend geworden, und es ging auf Mitternacht zu.


  Grabosc machte sich dennoch auf den Weg.


  „Jetzt? Um diese Tageszeit?”


  Die Hellseherin war aufrichtig entrüstet. Sie hieß Bärbel Domingo - der Familienname war echt, wußte Grabosc - und war von einer seltsamen, leicht orientalisch anmutenden Schönheit mit großen ausdrucksvollen Augen und einem Profil wie Nofretete.


  „Es geht um Mord”, behauptete Grabosc dreist. „Sie werden uns doch helfen?”


  Die Frau sah Grabosc von oben bis unten an. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen.


  „Sie sagen die Wahrheit”, meinte sie dann zögernd. „Obwohl Sie gelogen haben. An Ihnen ist etwas… also gut, kommen Sie herein.”


  Das Innere der Wohnung war für Grabosc eine Überraschung - er hatte mit Kristallkugeln gerechnet, auf eine fauchende Katze gehofft und andere angeblich notwendige Requisiten. Statt dessen fand er sich in einem Zimmer wieder, dessen ganze Einrichtung von den Farben schwarz, gold und violett bestimmt war.


  „Also?”


  Grabosc hielt den Knochen hin.


  „Darum”, sagte er leise.


  Zögernd griff die Frau zu - dann sah Grabosc, wie sie jäh erbleichte.


  „Das ist ein Menschenknochen”, sagte sie. Ihr Atem ging sehr schnell. „Und was soll ich damit?” „Ich weiß nicht, zu wem der Schädel gehört”, antwortete Grabosc. „Vor allem aber möchte ich wissen, was diese Zeichnung zu bedeuten hat. Sie ist nur schwer zu erkennen.”


  Nachdenklich wog die Hellseherin den Knochen in der Hand.


  „Ich kann sie sehen”, murmelte sie. Sie richtete ihren Blick wieder auf Grabosc. „Haben Sie in letzter Zeit Mit übernatürlichen Phänomenen zu tun gehabt?”


  „Wie kommen Sie darauf?” wollte Grabosc wissen.


  „Ich wittere etwas an Ihnen”, sagte die Frau. „Etwas, das ich bisher nicht gekannt habe, und dieses Etwas ist sehr erschreckend für mich.”


  Grabosc schauderte ein wenig, als er an die Ereignisse um die Wolfenburg dachte.


  „Nun gut, ich will es versuchen”, sagte Bärbel Domingo mit einem tiefen Seufzer. „Es wird nicht leicht werden.”


  Sie ging zu einer Musikanlage hinüber und schaltete den Kassettenrecorder ein. Leise, einlullende Synthesizer-Klänge strömten durch den Raum. Dann stellte sie eine Räucherschale auf den Tisch, zündete das Harz an und sog tief den würzigen Rauch ein.


  „Brauchen Sie das?” fragte Grabosc.


  Die Frau lächelte.


  „Es sind keine Rauschmittel darin, wenn Sie das meinen. Der Rauch hilft mir nur, mich zu konzentrieren. Seit Jahrhunderten ist er in meiner Familie in Gebrauch.”


  Grabosc machte ein fragendes Gesicht.


  Die Frau öffnete einen Schrank und holte zwei Figuren hervor, die sie rechts und links von der Räucherschale auf den Tisch stellte. Grabosc kannte sich ein wenig aus - es handelte sich um präkolumbianische Skulpturen. Sie stellten Götter der Indianer Mittel- und Südamerikas dar.


  „Kommt Ihre Familie von daher?” fragte Grabosc und deutete auf die Kunstwerke.


  „Meine Vorfahrin war die letzte Priesterin im großen Tempel zu Cuzco, eine Prinzessin aus der Herrscherfamilie der Inka.”


  Grabosc verzog anerkennend das Gesicht.


  Währenddessen hatte die Frau an jedem Handgelenk einen goldenen Armreif befestigt und eine Halskette angelegt. Als Beleuchtung gab es jetzt nur die Glut in dem Räucherbecken; durch dieses Licht wurden das Exotische in Bärbel Domingos Zügen noch unterstrichen. Von den Juwelen an Handgelenken und Hals sprühte Feuer auf.


  Die Frau arrangierte die Skulpturen und die anderen Gegenstände so, daß das Knochenfragment im Mittelpunkt eines gleichseitigen Dreiecks aus Statuen und Räucherbecken zu liegen kam.


  „Stören Sie mich jetzt bitte nicht”, sagte sie leise. „Ich muß mich konzentrieren.”


  Grabosc nickte. Ihn faszinierte die ruhige Selbstverständlichkeit, mit der die Frau handelte. Es waren keine Anzeichen zu erkennen, daß sie in irgendeiner Form versuchte, ihren Klienten zu beeindrucken oder ihm eine Show zu liefern.


  Sie hatte ihre Hände auf das Knochenfragment gelegt. Grabosc konnte sehen, daß ihre Fingerspitzen über den eingeritzten Linien lagen und leicht zitterten.


  „Ein Mann”, murmelte die Frau. Ab und zu huschte ein seltsamer Ausdruck über ihr Gesicht - Angst oder schmerzliches Zusammenzucken, dachte Grabosc.


  „Der Mann hat furchtbare Angst”, fuhr die Frau fort. „Er weiß, daß er bald sterben wird. Jemand…” Die Frau stöhnte auf. Sie zog ihre Hände zurück.


  „Was haben Sie mir da gegeben?” fragte sie und sah Grabosc aus schreckgeweiteten Augen an. „Ich habe niemals etwas Ähnliches erfahren. Es ist… grauenvoll.”


  „Müssen Sie aufhören?”


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte gern”, sagte sie leise. „Aber ich werde es nicht tun - dieser Mann… er denkt an Dämonen.”


  Grabosc schloß die Augen. Die Frau war offenbar auf der richtigen Fährte. Ihre Fähigkeiten waren wirklich außerordentlich.


  Wieder stellte die Hellseherin den Kontakt zu dem Verstorbenen her. Jetzt begann ihr ganzer Körper zu zittern.


  „Diese Linien… sie sind eine Botschaft. Ich sehe das alles nur sehr unklar. Seine Hand zittert, aber ich begreife den Grund dafür nicht.”


  „Können Sie die Zeichnung vielleicht wiederholen?”


  „Möglicherweise… dort drüben, in der Schublade, sind Papier und Bleistift.”


  Grabosc stand auf und holte rasch einen Stift und den Block. Die Frau griff nach dem Bleistift und konzentrierte sich noch mehr. Ihre Hand glitt über das Papier.


  „Grauenvoll”, murmelte sie immer wieder. „Ich sehe in einen Abgrund des Schreckens, aber ich bekomme ihn nicht zu fassen.”


  Die Zeichnung auf dem Papier vervollständigte sich allmählich. Es sah nach einer Art Landkarte aus. An einigen Punkten hielt die Hand der Frau an und kritzelte seltsame Symbole auf das Papier, deren Bedeutung nicht zu erkennen war.


  Die Frau zog die Hand zurück. Auf ihrer Stirn standen dicke Schweißperlen.


  „Ich höre auf’, sagte sie mit matter Stimme. „Dieser Belastung bin ich nicht gewachsen. Ich werde mich nicht weiter damit beschäftigen. Und wenn Sie es tun wollen, will ich Sie warnen - diese Botschaft enthält den Tod, nicht nur den dieses unglücklichen Mannes. Wo auch immer der Ort sein mag, an dem der Mann gestorben ist oder den er uns mit dieser Botschaft zeigen wollte - dort haust der Tod.”
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  Willi Grabosc schlief sehr schlecht in dieser Nacht. Durch seine Träume geisterten Vampire und Dämonen, Werwölfe knurrten ihn an, und als sich dann noch eine Schar weiblicher Zombies um ihn versammelte, war er fast froh, als ihn der Wecker aus dem Schlaf riß. Gewohnheitsmäßig erledigte er die Morgentoilette, bereitete sein Frühstück und entdeckte erst als er die Wohnung verlassen wollte, daß er an diesem Tag keinen Dienst hatte.


  Er fluchte leise in sich hinein und kehrte in die Wohnung zurück. Auf dem Tisch lag noch aufgeschlagen der große Weltatlas. Grabosc hatte ihn vor dem Einschlafen aus dem Regal geholt, um nach der Landschaft zu fahnden, die der Zeichnung entsprach, die er von der Hellseherin bekommen hatte. Aber diese Zeichnung war in einem recht großen Maßstab gehalten, so daß Grabosc nicht fündig geworden war.


  Er steckte die Zeichnung ein und suchte das größte Reisebüro der Stadt auf. Eine halbe Stunde lang wartete er und lauschte dem Verkaufsgespräch. Eine junge Frau mit einer Kurzhaarfrisur suchte nach einem preiswerten Quartier für ihren Skiurlaub, und ihre Vorstellungen waren so präzise, daß sich am Ende nichts finden ließ, was ihren Wünschen entsprochen hätte. Die Verkäuferin stieß einen leisen Seufzer aus, als die Kundin endlich den Laden verließ.


  „Was kann ich für Sie tun?” fragte sie Grabosc. Der holte die Zeichnung hervor und legte sie auf den Schreibtisch.


  „Wo ist das?” fragte er. „Es klingt seltsam, aber ich möchte herausbekommen, ob es diesen Flecken Erde wirklich gibt und wie man hinkommt.”


  „Hm, das wird schwierig werden. Lassen Sie mich sehen - eine spitze, fast dreieckige Halbinsel, dazu offenbar ein paar Binnenseen am unteren Ende des Dreiecks. Haben Sie wenigstens einen ungefähren Hinweis - Europa oder Asien?”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Es kann ein Ausschnitt von einer Südsee-Insel sein”, meinte die Verkäuferin ratlos. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Und wenn wir uns auf Europa beschränken?”


  „Wird es auch nicht viel einfacher. Ich kenne keine solche Halbinsel oder ein Kap, das so aussieht. Oder… warten Sie… vielleicht…”


  Sie zog eine Landkarte aus einer Schublade und breitete sie aus.


  „Sehen Sie - links Wasser, das ist das Meer. Unten die Seen, das stimmt auch. Und das Wasser auf der rechten Seite, das ist kein Meer, sondern die Mündung eines Flusses.”


  „Kann stimmen”, meinte Grabosc zufrieden. „Und wo könnte das sein?”


  ,,Cote d’argent”, sagte die Verkäuferin mit hörbarem Stolz. „Die Silberküste im Südwesten Frankreichs. Wenn Sie dahin wollen, haben Sie sich eine reizvolle Gegend ausgesucht. Hier liegt Bordeaux, rechts unten auf Ihrer Zeichnung, und das Gebiet an der Mündung der Gironde liefert die besten Weine der Welt. Chateau Lafitte, Chateau Mouton, Chateau Yquem.”


  Grabosc konnte das Entzücken der jungen Frau nicht ganz teilen. Er zog Kölsch vor.


  „Möchten Sie eine Reise ins Medoc buchen? Wir können Ihnen da sehr reizvolle Schloßhotels vermitteln, da können Sie leben wie Gott in Frankreich.”


  „Augenblick mal”, murmelte Grabosc. Er schloß die Augen. Wo hatte er diese Landkarte schon einmal gesehen. Wasser, Meer, Sonne, Wein…


  „Richtig”, murmelte er. „Schulte…”


  Grabosc rief sich das Bild ins Hirn zurück. Ein Werbeprospekt für das Medoc. Der Oberstadtdirektor machte auch dort Urlaub. Auf dem Prospekt waren auch drei Buchstaben zu lesen gewesen, die Kennzeichnung des Veranstalters.


  „PPC”, sagte Grabosc und öffnete die Augen wieder. „Können Sie damit etwas anfangen?”


  „PPC? Nein, wofür steht das?”


  „Keine Ahnung”, gestand Grabosc. „Aber das läßt sich herausbekommen.”


  Er griff nach dem Telefonbuch und suchte. Im Kölner Buch war das Kürzel nicht zu finden, aber als Grabosc in seine Suche die linksrheinische Umgebung einbezog, wurde er rasch fündig. „Physiologisch-Psychologisches-Centrum”, las er halblaut.


  „Das kenne ich”, meldete sich die Verkäuferin verwundert. „Mit denen arbeiten wir zusammen.” Einer spontanen Eingebung folgend, sagte Grabosc: „Da will ich buchen. Ist da noch ein Platz frei?” Die Verkäuferin schüttelte den Kopf.


  „Wir erledigen nur das Technische, Hausreservierungen und so. Teilnehmen können Sie nur über das Centrum.”


  „Dann werde ich es dort versuchen”, erklärte Grabosc. „Vielen Dank für Ihre Bemühungen.”


  Er verließ das Reisebüro und ging langsam zu dem Platz, an dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Physiologisch-Psychologisches-Centrum… irgendwie erinnerte ihn das an die Firmenbezeichnung der Satanssekte, die er zusammen mit Coco Zamis enttarnt hatte. Bei so hochtrabenden Namen wurde Grabosc immer ein wenig mißtrauisch.


  Grabosc stieg in den Wagen und fuhr los. Die Adresse lag im Westen Kölns, ziemlich nahe am Stadtrand.


  Das Centrum machte einen modernen und ziemlich teuren Eindruck, wirkte aber seltsam verlassen. Publikumsverkehr schien es dort nur in geringem Umfang zu geben. Grabosc wurde sofort vorgelassen.


  Gerda Busker hieß die Leiterin des Unternehmens, eine attraktive, selbstbewußte Frau, sehr geschmackvoll gekleidet, fand Grabosc.


  „Was kann ich für Sie tun?”


  Das klang kühl und geschäftsmäßig.


  „Ich habe erfahren, daß Sie Reisen nach Frankreich veranstalten”, antwortete Grabosc. „Ich möchte teilnehmen.”


  „Wir veranstalten keine Reisen, Herr… “


  „Grabosc!”


  Die Frau runzelte leicht die Brauen. Ihrem Blick nach zu schließen war Grabosc hier fehl am Platz. „Sondern?”


  „Wir führen Gourmet-Seminare durch”, erklärte Gerda Busker ruhig. „Für einen anspruchsvollen Kundenkreis.”


  „Ansprüche kann ich auch stellen”, antwortete Grabosc erheitert. „Und im Essen kann ich es mit jedem aufnehmen.”


  Gerda Busker schluckte.


  „Es geht nicht um Mengen, es geht um Gastrosophie.”


  „Aha”, machte Grabosc.


  „Wir arrangieren Seminare, in denen unsere Freunde nicht nur ihre Kenntnisse in der haute cuisine vertiefen können, sondern auch ständig psychologisch betreut werden, um dem Genuß eine entsprechende geistige Unterlage zu geben. Sie können mir folgen…?”


  „Mühelos”, antwortete Grabosc trocken. Er wurde den Eindruck nicht los, daß die Frau ihn abwimmeln wollte. „Ich möchte daran teilnehmen.”


  „Haben Sie sich schon einmal mit der haute cuisine befaßt?”


  „Noch nicht, aber das will ich ja lernen”, gab Grabosc zurück.


  Die Frau stieß einen Seufzer aus.


  „Wie Sie wollen”, sagte sie dann und holte ein Formular hervor. „Füllen Sie das aus, bitte. Wir geben Ihnen dann Nachricht.”


  „Wann wird das sein?”


  „In einigen Wochen. Wir planen langfristig - bis Mitte nächsten Jahres ist jeder Termin ausgebucht.”


  Ihre Stimme bekam einen leicht boshaften Unterton.


  „Es sei denn, Sie könnten sich kurzfristig entschließen”, meinte Gerda Busker. „Beim kommenden Seminar ist ein Teilnehmer verhindert - allerdings müßten Sie dann morgen bereits losfahren.” Grabosc leckte sich die Lippen. Das würde sich wahrscheinlich machen lassen; er hatte noch Urlaub zu bekommen, und im Augenblick würde der Dienststellenleiter wahrscheinlich recht zufrieden sein, Grabosc für drei Wochen nicht sehen zu müssen.


  „Ich kann es versuchen”, sagte Grabosc. Die Frau preßte die Lippen zusammen.


  „Gut. Hier haben Sie eine Wegbeschreibung. Die Anfahrt erfolgt im eigenen Fahrzeug. Die Gebühren betragen 870 Mark.”


  Grabosc stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Das ist für die Unterbringung und die psychologische Betreuung. Die Mahlzeiten werden jeweils in den ausgesuchten Restaurants bezahlt.”


  Das Unternehmen begann kostspielig zu werden, aber Grabosc folgte seiner inneren Stimme, die ihn förmlich dazu zwang, dieses Unternehmen fortzuführen.


  Er unterschrieb die nötigen Formulare, bezahlte per Scheck und verließ dann die noch immer ein wenig verstört wirkende Frau. Offenbar konnte sie nicht begreifen, wie Grabosc sich auf so etwas einlassen konnte.
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  „Und was wollen Sie da?” wurde Grabosc wenig später von seinem Dienststellenleiter gefragt. „Dämonen jagen”, antwortete Grabosc aufrichtig, in der festen Überzeugung, daß man ihm die Wahrheit ohnehin nicht abkaufen würde.


  „Sehr witzig”, meinte der Dienststellenleiter. „Zeigen Sie ihn mir, wenn Sie einen gefangen haben. Nun, was Sie im Urlaub machen, ist Ihre Sache. Bewilligt.”


  „Soll ich Ihnen eine Karte schicken?” fragte Grabosc freundlich.


  „Wenn es Ihnen Spaß macht…”, antwortete sein Vorgesetzter. „Und vergessen Sie nicht, Sie sind Polizeibeamter. Ich würde nur sehr ungern erfahren, daß Sie in Frankreich unangenehm aufgefallen sind.”


  „Ich werde mein Möglichstes tun”, antwortete Grabosc.


  „Genau das befürchte ich”, “gab der Dienststellenleiter zurück.


  Eilig kehrte Grabosc nach Hause zurück und packte. Die härteste Arbeit war, eine Auswahl derjenigen Habseligkeiten zu treffen, die er zurücklassen mußte. Nach langem Ringen entschloß er sich dazu, diesmal die elektrische Schlagbohrmaschine in Deutschland zu lassen - dafür paßten dann die handbetriebene Getreidemühle und drei Kilo Weizenkörner (biologisch angebaut) in den Laderaum seines Renault.


  Er gönnte sich fünf Stunden Schlaf, dann fuhr er los.


  Tausend Kilometer lagen vor ihm, und der Wagen hatte gerade einen Achsschaden hinter sich, den Grabosc selbst behoben hatte. Er trat die Fahrt mit leicht gemischten Gefühlen an.


  Nach einer Stunde hatte er Aachen erreicht und Deutschland hinter sich gelassen. Ein seltsames Empfinden überkam ihn, als er durch Belgien fuhr. Hier hatte er das Abenteuer mit Coco Zamis erlebt, und bei der Vorstellung, daß es in Frankreich ähnlich gefährlich werden konnte, wurde ihm doch etwas mulmig zumute.


  Nachdem er in Valenciennes die belgische Grenze hinter sich gelassen hatte, hob sich seine Stimmung wieder etwas. Da die französischen Sender sich in der Regel durch entnervendes Gerede und wenig Musik auszeichneten, legte er eine Kassette in den Recorder und ließ sich von Mozart und Tschaikowsky berieseln.


  Aus den Lautsprechern klang - passenderweise - der letzte Satz von Tschaikowskys Pathetique, als Grabosc an Orten vorbeifuhr, deren Namen ihn an die Schlachtfelder des ersten Weltkriegs erinnerten.


  In Europa gab es jetzt keine Kriege mehr - aber dafür tobte unter der Oberfläche, wie Grabosc von Coco Zamis wußte, ein ewiger Krieg zwischen den Angehörigen der Schwarzen Familie und deren Gegnern, allen voran Dorian Hunter und Coco Zamis. Und die meisten Menschen ahnten von diesem Ringen zwischen Gut und Böse nicht das geringste.


  Um die Mittagszeit erreichte Grabosc Paris. Auf der Höhe der Port Bagnolet fädelte sich Grabosc auf die route peripherique - ein schier unentwirrbar erscheinendes Chaos aus Lärm, Gestank und Automobilen. Erst als er nahe der Port d’Italie diese Umgehungsstraße verlassen und auf die Autobahn zurückkehren konnte, wurde es etwas ruhiger.


  Gleichmäßig mit 130 Kilometern pro Stunde fuhr Grabosc nach Süden, der Sonne entgegen. Auf der Höhe von Orleans kamen die ersten blauen Flecken am Himmel zum Vorschein, und jenseits von Tours war dann kein Wölkchen mehr zu sehen. Grabosc mußte die Sonnenbrille aufsetzen.


  Er erreichte Royan kurz vor der Abfahrt der Fähre, die ihn über die Mündung der Gironde nach Point de Grave schaukelte.


  Für den Rest der Anreise brauchte Grabosc dann nur noch eine halbe Stunde.


  Das Ziel dieser Fahrt erwies sich als ein riesiges Feriengelände unmittelbar am Meer, eingebettet in ausgedehnte Pinienwälder. Auf dem umzäunten Gelände des Ferienclubs gab es Plätze für Zelte, Standplätze für Wohnwagen, clubeigene Bungalows in mehreren Varianten und private Bungalows. An der Rezeption ließ sich Grabosc die Schlüssel für seine Behausung geben - er war der erste Teilnehmer, der eingetroffen war. Den Bungalow würde er sich mit drei anderen Seminarteilnehmern teilen müssen.


  Je nach Typ waren die Bungalows in kleine Siedlungen eingeteilt. Grabosc Unterkunft gehörte zur Village Andaluz, in dem die größten und modernsten Häuser zu finden waren.


  „Ein Glückstreffer”, murmelte Grabosc, als er sein Quartier erreicht hatte. Es gab eine kleine Küche, angegliedert an den Wohnraum, dann ein Bad mit Dusche und zwei Schlafzimmer für jeweils zwei Personen. Zu dem Bungalow gehörte eine überdachte Terrasse und eine Außendusche.


  Während im Westen die Sonne mit beeindruckender Farbenpracht unterging, bezog Grabosc eines der Zimmer. Sein Bungalow hatte die Nummer 26 und schien einem Niederländer zu gehören, wie die aufgeklebten Beschriftungen und das Gästebuch bewiesen.


  Danach hatte Grabosc Lust auf einen Spaziergang und marschierte durch das weitläufige Gelände zum Centre commerziale, einer Ansammlung von Läden und Restaurants im Herzen des Clubgeländes. Dort kaufte Grabosc ein Baquette, Käse und Wurst und einige Flaschen Bier. Langsam spazierte er dann zurück zu seinem Bungalow.


  Unterwegs betrachtete er sich die anderen Gebäude. An einigen gab es Namensschilder - und Grabosc stieß einen leisen Pfiff aus, als er auf den Eingang von Andaluz 80 starrte.


  Unübersehbar prangte dort der Name Schulte…


  „Sieh an”, murmelte Grabosc. „Wir sind also Nachbarn.”


  Es wäre ihm nicht sehr gelegen gekommen, hätte Schulte ihn wiedererkannt, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Der Bungalow war verschlossen, die Blendläden vorgeschlagen - er war also zur Zeit nicht bewohnt.


  Grabosc kehrte zu seinem Bungalow zurück. Er setzte sich auf die Terrasse und kaute vergnügt an dem Brot und der vorzüglichen Hartwurst. Das Bier fand er reichlich dünn.


  Die Sonne war untergegangen, es war dunkel geworden. Einen Sternenhimmel wie diesen hatte Grabosc noch nie im Leben gesehen.


  Er legte sich auf den Boden und starrte zum Himmel hinauf. Es war sehr still. Von der Küste klang ab und zu das gleichmäßige Dröhnen der Brandung herüber. In Bäumen huschten Eichhörnchen umher.


  Es war ein Bild tiefsten Friedens, und Willi Grabosc genoß es über eine Stunde lang, bevor er sich in den Bungalow zurückzog und ins Bett ging.
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  Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über das Gelände, als Grabosc nach einem ausgiebigen Schlaf ins Freie trat. Grabosc duschte erst einmal ausgiebig, dann widmete er sich seinem Frühstück. Während er aß, konnte er Motorgeräusche hören, die rasch näher kamen. Grabosc sah auf, als er das Knirschen von Reifen auf dem Kies hören konnte.


  Ein roter Wagen bog um die Kurve und steuerte auf den Bungalow zu. Am Steuer saß ein Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und grauweißen, gelockten Haaren. Er hielt den Wagen neben dem Bungalow an und stieg aus.


  „Willkommen”, rief Grabosc. „Ich nehme an, Sie gehören zu dem Seminar, das hier stattfinden soll.”


  „So ist es”, antwortete der Ankömmling. Er stellte sich vor - Karl Körner, ebenfalls aus Köln. Sein Wagen hatte allerdings, wie Grabosc mit einem Blick feststellte, ein Düsseldorfer Kennzeichen.


  „An der Rezeption hat man mir gesagt, ich sei für diesen Bungalow eingeteilt.”


  Grabosc machte eine weitausholende Geste.


  „Bedienen Sie sich, es ist noch Platz da”, sagte er. „Und wenn Sie Hunger haben - es ist genug da.” „Später vielleicht”, antwortete Körner. Er zwirbelte den dunklen Schnurrbart. Mit dem wird sich auskommen lassen, dachte Grabosc zufrieden.


  Während Körner seine Sachen auspackte und einräumte, setzte Grabosc in aller Ruhe sein Frühstück fort. Erst als er damit fertig war, fiel ihm ein, daß er völlig vergessen hatte, sein obligatorisches Müsli zu sich zu nehmen.


  Nach und nach trafen auch die anderen Teilnehmer des Seminars ein, und Grabosc kam sich allmählich fehl am Platze vor. Ein Ingenieurs-Diplom schien das mindeste zu sein, was an Rang und Würde erwartet wurde - Doktoren der unterschiedlichsten Wissenschaften waren üblich, dazu höhere Verwaltungsbeamte. Grabosc verriet vorsichtshalber seinen Beruf und Dienstgrad nicht. Statt dessen behauptete er, im Verkehrswesen tätig zu sein, und damit gab man sich zufrieden. Sein Bungalowgefährte erwies sich als promovierter Psychologe und machte in dieser Gruppe noch den normalsten Eindruck.


  Die Gruppe war ziemlich gleichmäßig besetzt - zur Hälfte Männer, fast alle über vierzig, zur Hälfte Frauen.


  Die letzten beiden Frauen trafen erst am späten Nachmittag ein. Mit ihnen kam der erste Ärger. Corinna, eine ältere Frau mit stattlichem Gewicht, kam schnaufend in den Bungalow gestampft.


  „Ich brauche ein Bett”, erklärte sie nach einer flüchtigen Begrüßung.


  „Bei uns sind noch zwei Betten frei”, gab. Grabosc zurück, der sich fragte, was diese asthmatische Person auf einem Genuß-Seminar suchte.


  „Aber ich brauche ein Doppelbett. Und oben schlafen in einem Etagenbett kann ich auch nicht. Und ich kann keine Insekten ausstehen, die Fenster müssen nachts geschlossen bleiben. Ich will doch hoffen, daß Sie Nichtraucher sind…”


  Gelassen nahm Körner einen Zug an seiner Zigarette. Er bevorzugte extrem lange und dünne Mentholzigaretten.


  Gertrud, Corinnas Mitfahrerin, erwies sich als ähnlich strapaziös für die Nerven. Sie war dem Zusammenbruch nahe, behauptete sie. Binnen weniger Minuten hatten die beiden Frauen vor allem Willi Grabosc mit einer Fülle von Vorwürfen, Beschwerden, Wünschen und Nörgeleien eingedeckt, bis Grabosc der Kragen zu platzen drohte.


  Zu seiner Rettung erschien dann auch endlich der Organisator dieses Unternehmens, ein kurzgewachsener, sehr hagerer Mann mit scharfen, hellen Augen und schlohweißen Haaren. Mit leichter Verwunderung stellte Grabosc fest, daß der Organisator seinen Blick kaum von Körner wenden konnte - und vor allem schien das an Körners Haaren zu liegen, wie die Seitenblicke bewiesen.


  ,,Ich heiße Reincke und bin hier für das Organisatorische zuständig. Den Genuß-Trainer werden Sie morgen kennenlernen. Heute regeln wir nur die Unterkunftsfrage, und später werden wir zu einem ersten Mahl aufbrechen.”


  „Kein schlechter Gedanke”, meinte Körner. „Ich bekomme nämlich langsam Hunger.”


  „Ich brauche erst eine heiße Dusche und eine Stunde Ruhe, unbedingt, sonst bin ich nicht zu genießen”, verkündete Gertrud. „Wo ist denn nun endlich mein Schlafplatz?”


  Dank Reinckes Eingreifen war dieses Problem binnen kurzer Zeit gelöst, und zur Erleichterung der beiden Bungalow-Bewohner blieb es sogar dabei, daß sie diesen Bungalow allein benutzen konnten. Kurz nach Einbruch der Abenddämmerung setzte sich eine kleine Fahrzeugkolonne in Bewegung und verließ das Clubgelände. Reineke führte die Gruppe. Ziel war ein Restaurant, knapp 10 Kilometer vom Clubgelände entfernt.


  „Ich bin gespannt, was wir geboten bekommen”, meinte Körner, als er das Lokal betrat.


  Der Abend wurde ein Fiasko.


  Es fing damit an, daß Grabosc sich bei der Vorsuppe an den Kellner wandte und nach dem Maggi verlangte. Verwundertes Stirnrunzeln der anderen war die Reaktion auf dieses nicht-gastrosophische Betragen - obendrein gab es in diesem Laden keine Suppenwürze.


  Noch höher wölbten sich die Brauen, als Grabosc zum zweiten Gang - moules marinieres - sich mit den Scheiben frischen Baquettes nicht zufriedengab, sondern auf den Knäppchen beharrte. Erst als nach fünf Minuten Radebrechen der Ober begriffen hatte, worum es überhaupt ging, fand Grabosc zu seinem inneren Gleichgewicht zurück. Daß die Muscheln inzwischen kalt geworden waren, störte ihn nicht.


  Einer der Teilnehmer, ein kleiner Dicker mit Pausbacken und Goldrandbrille, Zahnarzt von Beruf, winkte den Kellner heran.


  „Bringen Sie uns den Wein bitte mit Zimmertemperatur, nicht gekühlt”, wies er den Ober an. Der wollte sich folgsam mit dem kalten Wein entfernen.


  „Lassen Sie nur”, mischte sich Grabosc ein und nahm dem Ober die Karaffe aus der Hand. Von dem Zahnarzt war ein gequältes Seufzen zu hören, Körner grinste vergnügt in sich hinein. Währenddessen ergingen sich die Teilnehmer in gepflegter Konversation.


  „Aber doch nicht Lagerfeld…”, konnte Grabosc hören; in der Stimme schwang Entrüstung mit.


  Der Angesprochene wandte sich höflich an Grabosc.


  „Und welche Herrensorte bevorzugen Sie?”


  Grabosc versuchte einen kleinen Scherz.


  „Gar keine Sorte, ich stehe auf Frauen.”


  Ein gequältes Lächeln war die Antwort, vom anderen Ende des langen Tisches erklang ein ersticktes Gurgeln.


  Noch gab sich Graboscs Nachbar nicht geschlagen.


  „Sie kommen doch aus Köln, nicht wahr? Wo pflegen Sie da zu speisen?”


  Ehrlich, wie es seinem Charakter entsprach, antwortete Grabosc:


  „Ich kenne da eine prima Frittenbude am Zülpicher Platz…”


  Sein Nachbar wurde fahl.


  „Ach ja?” würgte er hervor, danach ließ er Grabosc in Ruhe. Der war heilfroh, das Essen schmeckte ihm.


  Tiere lebend zu verspeisen, hatte er bisher nicht gewagt. Da die Austern, da geöffnet, ohnehin nicht mehr zu retten waren, probierte er sie - als er die letzte geschlürft hatte, hatte er sich an den Geschmack gewöhnt. Die Tintenfische waren vorzüglich, außerdem wurde in diesem Restaurant nicht mit Knoblauch gegeizt, was Grabosc ausnehmend gut gefiel.


  Den letzten Fauxpas leistete er sich, als er zum Steak Ketchup verlangte. Die entsetzten Mienen seiner Gefährten - Körner ausgenommen - verrieten, daß er sich in dieser Runde keine Freunde gemacht hatte.


  „Vertan, vertan”, murmelte Grabosc, stippte die Fritten in den Saft vom Steak und steckte sie dann in den Mund. Körner, der ihm genau gegenübersaß, sah ihn forschend an.


  „Sie sind ganz schön mutig”, stellte er knapp fest.


  „Wie kommen Sie darauf?”


  Körner lächelte zurückhaltend. Er sprach so leise, daß außer Grabosc ihn keiner hören konnte.


  „In den Augen einiger an diesem Tisch haben Sie sich einen Ruf wie ein Aussätziger eingehandelt”, meinte Körner. „Und mir scheint, daß Sie sich deswegen nicht ängstigen.”


  Grabosc nickte und nahm einen Schluck von dem Wein. Weniger kalt, mußte er feststellen, schmeckte der Wein tatsächlich besser.


  „Das gehört zu meinem Job”, antwortete er. Er bestellte Pistazieneis zum Nachtisch, dazu einen großen cafe au lait und einen Calvados. Diese Kombination stimmte nicht nur ihn, sondern auch die anderen Teilnehmer so zufrieden, daß aller Ärger des Tages vergessen war.


  Grabosc kaufte beim Wirt noch drei Flaschen von dessen Hausmarke, dann fuhr er mit den anderen wieder ins Lager zurück.


  „Na, wie gefällt es Ihnen?” wollte Körner wissen.


  „Das Essen war gut”, antwortete Grabosc. „Und die Leute - nun, wir werden sehen. Ich bin gespannt, wie dieses Genuß-Training aussieht.”


  „Ich auch”, lachte Körner.


  Der Wagen, von Körner gelenkt, rollte langsam über die Wege im Camp. Grabosc, der es ohnehin nicht liebte, anderen beim Fahren allzusehr auf die Finger zu sehen, sah nach draußen.


  Wie am gestrigen Abend war der Himmel fast wolkenlos und von Sternen übersät. Offenbar ging man hier sehr früh schlafen - in den meisten Bungalows waren die Lichter bereits gelöscht worden. Nur die im Dunkeln erkennbaren Silhouetten der Autos wiesen darauf hin, daß in den Häusern überhaupt jemand wohnte.


  Grabosc sah schärfer hin.


  Der Wagen passierte gerade Andaluz 80. Die Blendläden waren geöffnet worden, auf der Zufahrt stand ein Grabosc wohlbekannter Mercedes, und im Inneren des Bungalows brannte Licht. Offenbar war Schulte inzwischen ebenfalls im Camp eingetroffen. Grabosc spitzte die Lippen. Ob das ein Zufall war? Er glaubte es nicht.


  „Irgend etwas Besonderes da draußen?” fragte Körner.


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Nichts”, sagte er. „Unsere Nachbarschaft ist offenbar auch angekommen.”


  „Kennen Sie die Leute?”


  Grabosc grinste, dann erzählte er die Geschichte mit dem nichtexistenten Stoppschild. Der Wagen widerhallte von Körners Lachen.


  „Befürchten Sie Ärger mit dem Mann?”


  „Ich glaube nicht, daß er mich ohne Uniform erkennen wird”, antwortete Grabosc. Er war sich seiner Sache allerdings nicht sehr sicher.


  Der Wagen hielt vor dem Bungalow an. Grabosc stieg aus.


  „Ich glaube, ich werde noch einen kleinen Spaziergang machen”, sagte er halblaut.


  „Nur zu”, ermunterte ihn Körner. „Mich zieht es ins Bett. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.” Grabosc spazierte los.


  Es war ein wenig kühl geworden. Vom Meer her strich eine Brise über die Landschaft und ließ die Pinien sacht im Mondlicht schwanken.


  Grabosc dachte an den Knochenfund und dessen rätselvolle Botschaft. Ein wenig kam er sich wie ein Narr vor - von Magie, Dämonen und Hexenwerk war hier nicht das geringste zu bemerken. Hatte er sich in ein Hirngespinst verrannt, als er hierher aufgebrochen war?


  Eine Stunde lang marschierte Grabosc an der Küste entlang und sah zu, wie der Atlantik mit schäumenden Wellen gegen das Festland brandete. Dann stapfte er langsam wieder zurück. Die Vorstellung, noch vierzehn Tage mit dieser Gruppe zusammenleben zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Grabosc kehrte zu seiner Unterkunft zurück. Überall waren die Lichter erloschen - nur nicht in dem Haus von Schulte.


  Grabosc spitze die Lippen, dann marschierte er weiter. Er schlug einen Bogen um das Haus und schlich sich von hinten heran. Er trug dunkle Kleidung; die Wahrscheinlichkeit, daß man ihn sah, war daher sehr gering. Dennoch suchte er jede Möglichkeit, Deckung zu finden. Aus dem Inneren des Bungalows waren Stimmen zu hören.


  Grabosc huschte heran, bis er unter dem Fenster stand. Jetzt waren die Laute klar zu vernehmen - zwei Männer redeten miteinander.


  Grabosc bewegte vorsichtig den Kopf in die Höhe.


  Nur einen flüchtigen Blick warf er ins Innere. Er sah Schulte, der einen aufgeregten Eindruck machte. Vor Schulte stand ein Mann, etwa so groß wie Grabosc, von dem er nur den Rücken sehen konnte. Eine Glatze, ähnlich der Tonsur eines Mönches, mit einem Kranz gelockter, schwarzer Haare darum. Der Mann war nicht sehr groß und machte einen leicht fülligen Eindruck. Als er sich ein wenig zur Seite drehte, konnte Grabosc einen dichten, bis auf die Brust herabwallenden Bart sehen, ebenfalls dunkel.


  „Die Sache wird mir einfach zu riskant”, sagte Schulte drängend. „Nach dieser Panne in Belgien müssen wir doppelt vorsichtig sein.”


  „Oliveyron weiß, was er tut”, antwortete der Dunkelhaarige. Seine Stimme klang leicht spöttisch. „Außerdem wird das Projekt bald beendet sein.”


  „Bald… ich höre immer nur bald”, gab Schulte giftig zurück. „Es wird immer schwieriger, diese Gruppen voll zu bekommen. Es spricht sich allmählich herum, daß hier sonderbare Dinge vorgehen. Die Leute hier sind neugierig und reichlich schwatzhaft, und wenn noch jemand herumtratscht, hier fänden Treffen von okkulten Sekten statt…”


  „Niemand wird herumerzählen”, beteuerte sein Gegenüber. Die Stimme klang nun schärfer. „Das werde ich zu verhindern wissen.”


  „Auf die Gefahr hin, daß es wieder Tote gibt”, stieß Schulte heftig hervor.


  „Und?”


  Grabosc preßte die Zähne aufeinander. Er wußte nicht, worüber die beiden redeten - er bekam nur mit, daß der Dunkelhaarige offenbar keine Scheu hatte, zur Erreichung seiner Ziele auch Menschenleben zu opfern. Und die Sache hatte etwas mit Oliveyron zu tun, dem unheimlichen Mann, den Grabosc in der Wolfenburg getroffen hatte.


  Grabosc schauderte, wenn er daran dachte, welchem Schicksal er gerade noch entronnen war. Drohten hier ähnliche Gefahren?


  Grabosc nahm sich vor, so schnell wie möglich Coco Zamis zu verständigen. Wenn Oliveyron mitmischte, fühlte er sich dieser Aufgabe nicht gewachsen.


  „Noch zwei Gruppen, dann wird diese Phase abgeschlossen sein”, erklärte der Dunkelhaarige. „Und Ihre Verdienste werden danach belohnt werden.”


  „Das hoffe ich auch”, gab Schulte herablassend zurück. „Wird Oliveyron kommen?”


  Der Dunkelhaarige schüttelte den Kopf.


  „Nur im äußersten Notfall. Aber Sie können versichert sein, er hat seine Augen überall. Sie stehen wie ich unter seinem Schutz, und unsere Helfer werden allgegenwärtig sein.”


  Grabosc zuckte zusammen. Er sah sich hastig um - niemand war zu sehen. Es war völlig still, nicht einmal die Eichhörnchen waren zu hören. Nur das leise Geräusch des Windes, ab und zu ein flappendes Geräusch…


  Grabosc sah nach oben - und nahm sofort die Beine in die Hand.


  Hoch über sich hatte er einen Schatten gesehen, ein Etwas, das hier nichts zu suchen hatte. Breit ausgefaltete Schwingen, durch die das Licht des Mondes zu schimmern schien, ein großer, massiger Körper - und dieses Wesen stieß aus der Höhe herab auf Grabosc zu.


  Mit wenigen Sätzen hatte Grabosc eine Deckung erreicht. Vom Bungalow aus konnte man ihn nicht sehen.


  Das Flugwesen war von der Schnelligkeit seines Opfers überrascht worden. Der erste Angriff ging daneben. Grabosc spürte eine feuchtkalte, ledrige Haut, die über sein Gesicht streifte. Ein wahrer Pestatem wehte ihm ins Gesicht.


  Unwillkürlich griff er an die Seite, aber da war keine Dienstwaffe. Er mußte sich auf seine Fäuste verlassen.


  Grabosc rannte weiter. Er bemühte sich, leise zu sein, um die beiden Männer im Bungalow nicht zu alarmieren, und das setzte seine Geschwindigkeit herab.


  Wieder griff das Flugwesen an. Einen Augenblick lang sah Grabosc die Silhouette gegen das Licht des Mondes, und er glaubte spüren zu können, wie ihm das Blut gefror - eine Riesenfledermaus, ein Vampir stürzte auf ihn herab.


  Grabosc sah sich gehetzt um. Ein paar Schritte entfernt sah er einen Ast liegen, der vom letzten Sturm abgerissen worden war. Mit einem Schritt hatte Grabosc den Ast erreicht, bückte sich und schlug noch in der Aufwärtsbewegung zu.


  Der Hieb traf, und der Vampir wurde zur Seite geworfen. Im Mondlicht sah Grabosc zwei Reißzähne gefährlich blinken. Der Vampir stieß ein heiseres Krächzen aus. Er bewegte sich auf Grabosc zu. Wieder schlug Grabosc zu. Der Ast brach mit einem häßlichen Knirschen auseinander. Wieder fletschte der Angreifer die Zähne. Lange Krallen streckten sich nach Grabosc aus.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wie mit einem Vampir kämpfen? Knoblauch, Silberkugeln, Kruzifixe schossen durch sein Hirn, während sich die schreckliche Gestalt näherte.


  Der Vampir machte einen Satz auf Grabosc zu, der einen Augenblick lang furchtgelähmt stehenblieb. Hart prallten die Körper aufeinander, Grabosc stürzte rücklings nieder.


  Er streckte beide Hände aus, um sich den Angreifer vom Leib zu halten. Der Vampir machte einen Satz und schoß auf Grabosc zu, der gerade versuchte sich zu erheben.


  Ein grauenvoller Schrei gellte durch die nächtliche Stille. Grabosc spürte, wie sich eine klebrige Flüssigkeit über seinen Körper ergoß. Noch einmal zuckte der Vampir, seine Krallen ritzten tiefe Furchen in den Boden, dann erstarrte er.


  Grabosc stöhnte auf. Er stemmte den Körper zur Seite. Jetzt erst konnte er sehen, welchem Zufall er seine Rettung zu verdanken hatte. Der Vampir hatte sich selbst auf den Aststummel gepfählt, den Grabosc in der Hand gehalten hatte.


  Grabosc kam auf die Beine und rannte los. Er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ungeheuer - und von seinen Meistern. Für Grabosc gab es keinen Zweifel, daß Oliveyron der Gebieter dieser Schreckenskreaturen war.


  Schließlich blieb er stehen. Weit hinter sich konnte er Stimmengewirr hören.


  „Gerade noch einmal davongekommen”, murmelte Grabosc ächzend und lehnte sich gegen einen Baum.
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  Grabosc rannte schwankend weiter. Er wollte zum Meer hinunter, um sich das Blut vom Leib und von den Kleidern zu waschen.


  Er zitterte.


  In ihm saß noch der Schreck. Er sah noch die gebleckten Reißzähne vor sich, roch den fauligen Atem dieses Alptraumgeschöpfs und hörte den gellenden Todesschrei des sterbenden Vampirs. Das Blut an seinen Händen begann kalt zu werden und zu trocknen, es fühlte sich scheußlich an.


  Kalkiges Mondlicht fiel auf den Atlantik. Grabosc achtete nicht auf die schneidende Kälte des Wassers. Er riß sich die Kleider vom Leib und spülte das Blut herunter. Daß er immer noch zitterte, hatte mit der Kälte wenig zu tun - er dachte an das wenige, was er über Vampire wußte, vor allem an das Schicksal ihrer Opfer. Wenn das stimmte, dann war er nur knapp dem Tod entgangen, oder einem Schicksal, das ihm noch weitaus gräßlicher erschien, nämlich selbst zu einem blutsaugenden Nachtgeschöpf zu werden. Der Gedanke allein ließ ihm vor Angst fast übel werden.


  Immer wieder sah er hinauf zum Nachthimmel, aber dort zeigte sich nichts. Kein unheildrohender Schatten zog seine Bahn.


  Das Salzwasser reichte natürlich nicht aus, das Blut aus der Kleidung zu spülen, aber es genügte, um wenigstens den Körper zu säubern. Klappernd vor Kälte stieg Grabosc aus dem Wasser. Dann kehrte er in einem weiten Bogen zu seinem Bungalow zurück.


  Dort war es ruhig. Sämtliche Lichter waren erloschen. Grabosc spähte zur Seite, auch in Schultes Bungalow brannte die Beleuchtung nicht mehr. Grabosc zögerte einen Augenblick, dann bewegte er sich sehr vorsichtig auf die Stelle zu, an der er mit dem Vampir zusammengetroffen war.


  Das tote Scheusal war verschwunden, nicht die geringste Spur zeugte von dem Kampf, den Grabosc ausgetragen hatte. Nicht einmal der Aststummel ließ sich noch finden.


  „Wenn ihr glaubt, daß das genügt…”, murmelte Grabosc.


  Er schaffte es, in den Bungalow zu kommen, ohne von Körner bemerkt zu werden. Die nassen, blutigen Kleider versteckte Grabosc in einem Plastiksack. Im Bad wusch er sich noch einmal mit warmem Wasser die letzten Blutspuren herunter, dann legte er sich schlafen.
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  Coco Zamis saß beim Frühstück, als das Telegramm eintraf. Im Castillo Basajaun war es in den letzten Tagen einigermaßen ruhig zugegangen, aber das konnte sich, wie Coco aus Erfahrung wußte, jederzeit ändern. Dorian sah interessiert zu, als Coco den Umschlag öffnete.


  „ Spur von Oliveyron wiedergefunden, Vampir erledigt. Hilfe vonnöten “, las Coco halblaut. Sie runzelte die Stirn. „Grabosc?”


  „Es sieht so aus, als würdest du den Absender nicht kennen”, bemerkte Hunter, während er ein Ei köpfte.


  „Grabosc”, murmelte Coco und ließ das Blatt sinken. „Richtig, jetzt fällt es mir wieder ein. Ein Polizist aus Köln.”


  „Du kennst Polizisten in Köln?” fragte Ira Marginter. Sie sah übernächtigt aus. Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, ein von ihr aufgefrischtes Gemälde mit Firnis vor weiterem Verdunkeln zu schützen, eine anstrengende Prozedur, die sie nicht hatte unterbrechen wollen.


  „Ich habe euch davon erzählt”, sagte Coco. „Die Angelegenheit mit der Wolfenburg in Belgien.


  Dort war ein Mann namens Oliveyron tätig. Ich hatte angenommen, er sei in den Flammen umgekommen, als die Wolfenburg niedergebrannt ist.”


  Dorian sah Coco interessiert an.


  „Und dieser Grabosc hat nun Oliveyron aufstöbern können?”


  Coco nickte. Sie betrachtete den Absender.


  „An der französischen Atlantikküste”, berichtete sie. „Eine seltsame Gegend, um Dämonen zu jagen.”


  „Willst du hinfahren?” fragte Ira. Coco wiegte den Kopf.


  „Es klingt, als wäre der Mann in Schwierigkeiten”, sagte sie halblaut. „Und die Strecke ist nicht allzu lang. Ich habe Lust zu fahren. Kommst du mit?”


  Dorian Hunter schüttelte leicht den Kopf.


  „Nicht, wenn du nach dem Frühstück aufbrechen willst”, sagte er lächelnd. „Und du siehst aus,, als hättest du das vor.”


  Coco erwiderte das Lächeln.


  „Manchmal kennst du mich ganz gut”, sagte sie.


  „Manchmal”, bestätigte Hunter grinsend. „Ruf im Castillo an, wenn du etwas in Erfahrung gebracht hast. Wenn ich bis morgen abend nichts von dir gehört habe, komme ich nach. Einverstanden?”


  Coco Zamis nickte.


  „Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache”, sagte sie leise. „Ob dahinter wieder einmal die Schwarze Familie steckt?”


  „Vermutlich, nach allem, was du über Oliveyron erzählt hast”, meinte Dorian Hunter. „Unsere Gegner werden sich ganz bestimmt nicht zur Ruhe gesetzt haben.”


  Einen Augenblick lang lastete Stille bleischwer in dem Raum. Jeder, der im Castillo Basajaun lebte und arbeitete, hatte seine eigenen, schrecklichen Erinnerungen an die Schwarze Familie, die versteckte Geißel der Menschheit, von deren Existenz nur wenige wußten. Immer wieder streckten die Dämonischen ihre gierigen Krallen nach der Macht aus, Hunderttausende von Menschen waren ihren Umtrieben bis jetzt zum Opfer gefallen.


  Bisher war es der Schwarzen Familie nicht gelungen, die Macht über alle Menschen an sich zu reißen, immer wieder hatten die Dämonen und ihre nicht minder schrecklichen Helfer Niederlagen einstecken müssen.


  Aber eines stand fest - die Dämonen würden nicht aufgeben.
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  Grabosc ließ an diesem Morgen das Frühstück ausfallen. Er hatte sehr schlecht geschlafen, in seinen Träumen hatte es von gräßlichen Geschöpfen gewimmelt, und zweimal war er von dem Alpdruck wach geworden.


  „Du hast schlecht geträumt in der letzten Nacht”, bemerkte Körner freundlich. Grabosc nickte. „Furchtbar”, antwortete er. „Von Vampiren, Werwölfen und Dämonen.”


  „Klingt interessant”, meinte Körner. „Ich habe noch nie von so etwas geträumt.”


  Grabosc nickte nur. Du hast auch nichts dergleichen erlebt, fügte er in Gedanken hinzu.


  Am vereinbarten Treffpunkt vor Bungalow 26 trafen nach und nach die Teilnehmer des Seminars ein. Grabosc verfolgte aufmerksam, was sie zu bereden hatten. Zwei hatten in der Nacht einen Schrei gehört, aber keiner hatte sich die Mühe gemacht - oder den Mut dazu aufgebracht -, nach der Ursache zu forschen. Ab und zu warf Grabosc einen Blick zu Schultes Bungalow hinüber. Dort regte sich nichts.


  Pünktlich erschien dann wieder Reineke. Wieder setzte sich eine kleine Wagenkolonne in Bewegung. Reincke bestimmte den Kurs - tief hinein in die Marschen und Pinienwälder, die diesen Teil der französischen Atlantikküste bedeckten.


  „Reichlich unheimlich”, meinte Körner, der unmittelbar hinter Reincke fuhr.


  In einem Gelände, das aussah, als sei hier seit Generationen kein Mensch mehr gewesen, hielt Reincke an. Die Teilnehmer stiegen aus. Grabosc konnte sehen, daß den meisten das Gelände überhaupt nicht gefiel.


  „Folgen Sie mir”, bat Reineke.


  Er schien sich auszukennen. Zielsicher stapfte er in das Buschwerk hinein. Nach ein paar Schritten durch stachelige Büsche war dann ein Trampelpfad zu sehen, der durch ein sumpfiges Gelände führte. Im Gänsemarsch folgten die Teilnehmer.


  Nach zehn Minuten kam das Ziel in Sicht - eine Gruppe gewaltiger Fels brocken, angeordnet wie bei einem norddeutschen Hünengrab.


  „Sie werden sich fragen, warum es dieser Ort sein muß”, sagte Reincke, nachdem er angehalten hatte. „Dies ist eine verlassene Kultstelle der alten Kelten. Die Kelten waren nicht nur ein Volk, das wegen seiner Lebensfreude bekannt war, es heißt auch, daß ihre Zauberer und Weisen, die sogenannten Druiden, über esoterisches oder magisches Wissen verfügt haben, das seit dem Verschwinden der Kelten nicht mehr zugänglich gewesen ist. Ein wenig von dem Zauber dieser druidischen Orte ist aber erhalten geblieben - daher haben wir diesen keltischen Tempel für unsere Zusammenkunft ausgesucht.”


  „Hier sieht es ja schon tagsüber scheußlich aus”, meinte Gertrud und schüttelte sich. „Wie mag es hier erst nachts…”


  Reincke sah sie scharf an.


  „Nachts ist es hier lebensgefährlich”, sagte er bedeutungsvoll. „Deswegen wagt sich auch kein Einheimischer hierher. Sie haben ja gesehen, daß das Gelände morastig ist. Hier kann man sich sehr leicht verirren.”


  Reinckes Tonfall war für Grabosc eindeutig; der Mann sprach keine Warnung aus, eher eine Drohung.


  „Gehen wir hinein”, sagte Reincke.


  Acht gewaltige Steinplatten bildeten die Außenmauer des Druidentempels - falls es einer war, woran Grabosc zweifelte. Eine noch größere Steinplatte bildete das Dach. Das Licht der Sonne, von den Bäumen schon gefiltert und eingefärbt, erreichte diese Höhlung nur als Dämmerlicht. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, auf dem einige lederne Sitzkissen lagen.


  „Machen Sie es sich bequem, der Meister wird gleich erscheinen.”


  „Der Meister?” fragte Körner.


  „Der psychologische Leiter dieses Seminars”, antwortete Reincke. „Meister Banjar hat in Indien und China die alten Geheimwissenschaften des Orients studiert, außerdem hat er sich intensiv mit der Erforschung der europäischen Mystik beschäftigt. Es hat uns viel Mühe gekostet, einen solchen Meister für unsere Bemühungen zu ge…”


  Grabosc sah, daß sein Nachbar die Augen weit aufriß. Fast gleichzeitig fuhren die Köpfe der Teilnehmer herum.


  Grabosc erkannte ihn erst auf den zweiten Blick wieder - es war der Mann, von dem er gestern nur den Rücken zu sehen bekommen hatte.


  Er stand im Eingang der Höhle, eingehüllt in ein bodenlanges, dunkelblaues Gewand, die Hände in einer segnenden Geste halb erhoben. Das Sonnenlicht ließ von ihm zunächst nur eine Silhouette erkennen. Wenig später begannen dort, wo Banjars Füße standen, kleine blaue Flammen aus dem Boden zu züngeln. Sie wuchsen mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Höhe, bis sie den Körper des Mannes vollständig einhüllten. Ein gleißender, irrlichternder Schein umgab Banjar, der sich nicht rührte.


  Grabosc wollte nach vorn stürzen, um das Feuer zu bekämpfen, aber Reincke hielt ihn zurück. „Lassen Sie das”, fuhr er Grabosc an. „Dies ist nur eine Demonstration seiner Fähigkeiten. Was Sie sehen können, sind seine geistigen Energien. Meister Banjar hat seinen Körper und seinen Geist vollkommen unter seiner Gewalt, so vollkommen, wie vielleicht kein zweiter auf dieser Welt. Diese Aura läßt seine transzendente Energie sichtbar werden, er wirkt wie ein Prophet des Feuers.”


  Grabosc konnte hören, wie die Teilnehmer nach Luft schnappten. Der Anblick war faszinierend - verlockend und abstoßend zugleich.


  Mit einem Schlag erlosch der Feuerzauber.


  „Willkommen”, sagte Banjar. Er legte die gefalteten Hände vor die Stirn und neigte den Kopf.


  Banjar setzte sich zu den anderen. Jetzt konnte Grabosc das Gesicht des Mannes deutlich sehen. Die Augen waren dunkel und blickten warm und freundlich. Banjar wirkte so friedfertig, daß Grabosc Zweifel bekam, ob dies tatsächlich der gleiche Mann war, der am gestrigen Abend von Oliveyron gesprochen hatte.


  „Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen”, begann Banjar. Sein Blick wanderte von einem Teilnehmer zum anderen, interessiert und anteilnehmend, zugleich aber auch mit leicht hypnotischer Gewalt. „Ziel dieses Seminars ist es, die Genußfähigkeit der Teilnehmer zu steigern. Wie soll das geschehen?”


  Auf Ilona, einer sehr attraktiven Mittdreißigerin, verweilte Banjars Blick besonders lange, und Grabosc hatte sofort den Verdacht, daß der Meister bei Genuß nicht nur ans Essen dachte.


  „Zum Genuß gehört es, viele Dinge zu genießen - ob Essen, Trinken, Macht oder was auch immer. Doch das vermögen nur wenige Menschen. Die meisten sind nur halb bei der Sache ‘- nicht wahr?” Grabosc schrak zusammen. Er hatte einen Augenblick lang Vergleiche gezogen zu Geschehnissen, mit denen er es vor etlichen Wochen zu tun gehabt hatte. Deswegen war er Banjars Vortrag nur mit halbem Ohr gefolgt.


  „Ich will nicht wissen, woran Sie gedacht haben”, fuhr Banjar fort. Seine Stimme klang warm und liebenswürdig und schien auszudrücken, daß der Mann wußte, wovon er redete. „Wichtig ist nur - Sie waren nicht ganz bei der Sache. Irgendwelche unerledigten Geschäfte haben Sie abgelenkt, und dergleichen setzt die Genußfähigkeit eines Menschen beträchtlich herab, kann sie sogar völlig zum Erliegen bringen. Manch einer schlingt alles Mögliche in sich hinein, ohne davon etwas wirklich wahrzunehmen. Nun braucht der Mensch aber Genuß, um überhaupt leben zu können. Wie schon Brillat-Savarin sagte, der Autor der Physiologie des Geschmacks: Der Mensch muß essen, wie alle anderen Lebewesen; doch es ist der Wille der Natur, daß der Mensch gut essen soll.”


  Banjar leckte sich die Lippen. In seine Augen trat ein sinnlicher Glanz.


  „Wie nun hindert der Mensch sich am Genuß? Durch unerledigte Geschäfte. Was sind das für unerledigte Geschäfte? Es können elterliche Verbote sein, gesellschaftliche Vorurteile, ja sogar persönliche Erfahrungen, die - einmal gemacht - nie wieder überprüft worden sind. Gleichgültig, worum es sich auch handeln mag - irgend etwas schneidet die Genußfähigkeit ab, und die Menschen - also Sie - lassen das zu. Wenn Sie genau nachschauen, werden Sie feststellen, daß dabei fast ohne Ausnahme Angst im Spiel ist.”


  Grabosc nickte beifällig. Wenn er nicht immer wieder hätte Rücksicht auf seine Vorgesetzten nehmen müssen, wäre sein Leben auch angenehmer verlaufen.


  „Das bedeutet, daß wir in einer solchen Situation unsere Möglichkeiten nicht ausschöpfen. Lassen Sie mich ein einfaches Beispiel nehmen. Sie sitzen bei Tisch und essen irgend etwas mit Knochen. Es gilt als unschicklich, diese Knochen in die Hand zu nehmen und abzunagen - wiewohl jedermann es gern täte. Die meisten, die es versuchen, spüren in ihrem Inneren noch immer den strafenden Blick der Eltern, die das verboten haben, zucken zusammen und versagen sich den Genuß. Andere tun zwar, wonach ihnen zumute ist - aber innerlich sind sie verkrampft; sie wissen genau, daß sie gegen ein Gebot verstoßen. In solchen Fällen hilft nur eines - offene Aggression gegen diese inneren Kontrollinstanzen. Und an dieser Aggression werden wir arbeiten. Ich werde Sie lehren, sich Ihrer Aggressivität zu bedienen, sie sich dienstbar zu machen. Und Sie werden sehen, daß das funktioniert.”


  Grabosc wiegte den Kopf.


  „Sie zweifeln? Wollen Sie den Anfang machen?”


  Grabosc schrak zusammen.


  „Was… ich?”


  Banjar lächelte.


  „Schon lähmen Sie sich”, sagte er freundlich. „Oder…?”


  „Unsinn”, begehrte Grabosc auf. Die Hartnäckigkeit des Meisters ging ihm auf die Nerven. Er merkte, daß er zornig wurde.


  „Ich kann es sehen”, erwiderte Banjar. Der gleichbleibend freundliche Tonfall machte Grabosc nur noch ergrimmter. „Sie ballen die Hände zu Fäusten, und an Ihrer Halsschlagader kann ich sehen, daß sich Ihr Puls beschleunigt. Sie sind zornig - und Sie schneiden sich selbst diesen Zorn ab. Haben Sie sich in den letzten Tagen über irgend jemanden geärgert?”


  Unwillkürlich wanderten Graboscs Augen zu der quengeligen Gertrud hinüber. Der entging das nicht, und sie setzte ein beleidigtes Gesicht auf - was Grabosc erneut die Galle sieden ließ.


  „Machen Sie aus Ihrem Herzen keine Mördergrube”, drängte Banjar. „Spucken Sie aus, was Sie zu sagen haben.”


  Eine halbe Minute preßte Grabosc die Lippen aufeinander, dann sprudelte er los. Er legte sich keine Zurückhaltung auf. Gertrud wurde ab und zu blaß, dann wieder rot. Jetzt war sie es, die die Hände zu Fäusten ballte.


  Als Grabosc nach fünf Minuten aufhörte, fühlte er sich tatsächlich erleichtert. Aber nun konnte sich Gertrud nicht länger beherrschen und setzte ihrerseits zu einer Schimpfkanonade an, und Grabosc stellte erschüttert fest, daß die Frau ihm im Fluchen weit überlegen war.


  Es war, als sei das Startzeichen für eine Kettenreaktion gegeben worden. Ein Teilnehmer nach dem anderen mischte sich ein, quengelte und krakeelte, schimpfte und fluchte. Die Stimmung wurde immer gereizter, einer schaukelte den anderen gleichsam hoch.


  Einmal standen sich Grabosc und ein anderer mit geballten Fäusten gegenüber, und es fehlte nicht viel, und es wäre zu einer Prügelei gekommen.


  Und während der ganzen Zeit saß Banjar gleichbleibend freundlich daneben und sorgte dafür, daß der Prozeß im Fluß blieb, wie er es nannte.


  Als schließlich Frieden eintrat, ohne daß auch nur ein strittiger Punkt geklärt gewesen wäre, fühlte Grabosc sich ausgelaugt. Auch die anderen Teilnehmer des Seminars machten einen erschöpften Eindruck.


  „Und jetzt werden wir zehn Minuten lang in Ruhe meditieren”, bestimmte Banjar. „Schließen Sie die Augen, lassen Sie Ihre Gedanken frei strömen. Beeinflussen Sie nichts, lassen Sie alles zu. Keine Unterdrückung, kein Zwang.” Zähneknirschend schloß Grabosc die Augen. Er war noch immer geladen vor Zorn, und an Meditation und ähnlichen Unfug glaubte er ohnehin nicht.


  Aber seltsamerweise begann er sich zu beruhigen. Sein Puls ging langsamer, er spürte ein warmes Gefühl im ganzen Körper; am liebsten hätte er sich in irgendeinem Winkel zusammengerollt und ein wenig geschlafen.


  Er öffnete die Augen, sehr vorsichtig. Aus zusammengekniffenen Lidern heraus sah er sich um.


  Die anderen waren noch in Meditation versunken. Seltsam - die meisten lächelten glücklich. Grabosc sah zur Seite.


  Banjar war aufgestanden. Eine düsterrote Feueraureole hüllte ihn ein. Grabosc konnte nur einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Meisters werfen.


  Er erschrak.


  In diesem Gesicht war nichts mehr von Freundlichkeit und Güte zu lesen, es war eine von Haß und Wut verzerrte Fratze. Die Augen schienen in düsterem Feuer zu glühen, der Mund war zu einem Strich zusammengepreßt.


  „Morgen um die gleiche Zeit sehen wir uns wieder”, sagte Banjar zischend. Er machte zwei Schritte, stand am Eingang - und war dann von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.
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  Coco Zamis traf in der Mittagszeit auf dem Campgelände ein, vorher hatte sie in einer nahegelegenen Ortschaft zu Mittag gegessen. An der Rezeption erfuhr sie, wo Grabosc wohnte, und dank eines Plans vom ganzen Gelände fand sie den Ort sehr bald.


  Die Bungalows waren verlassen, aber die Autos standen noch in der Nähe. Coco vermutete Grabosc am Strand. In ihrem Wagen zog sie sich rasch um und spazierte dann zum Strand.


  Sie hatte sich nicht geirrt.


  Grabosc unter den Badenden ausfindig zu machen, war ein Kinderspiel. Coco brauchte nur nach einem stämmigen Mann Ausschau zu halten, der sich gebärdete, als wollte er den Atlantik im Ringkampf bezwingen. Langsam stieg Coco die Dünen hinunter zum Strand, während Grabosc mit unermüdlichem Eifer gegen die Brandung ankämpfte.


  „Sie suchen Willi?” fragte eine sympathische Männerstimme. Coco sah zur Seite.


  Der Mann mit den grauweißen Haaren lächelte.


  „Ich habe Ihre Blickrichtung verfolgt”, sagte er erklärend.


  „Sie sind ein guter Beobachter”, antwortete Coco. Sie breitete das Badetuch aus und ließ sich darauf nieder. Wenig später kam Grabosc herangeplatscht, sichtlich mit sich zufrieden. An der rechten Hüfte konnte Coco die Narbe sehen, die von einem Streifschuß stammte.


  „Fein, daß du gekommen bist”, sagte Grabosc. Im ersten Augenblick machte er eine Bewegung, als wollte er Coco in die Arme schließen, dann bremste er sich und griff nach dem Handtuch.


  „Das ist Coco und dies mein Bungalowgenosse Körner”, stellte er vor, während er sich trockenrubbelte.


  „Ich habe dein Telegramm bekommen”, sagte Coco. Unwillkürlich hielt sie an Graboscs Hals nach Bißspuren Ausschau. Körner lächelte kurz, stand dann auf und ging ins Wasser.


  „Jetzt können wir reden”, sagte Coco leise.


  Grabosc war von seinem Dienst her gewöhnt, sich kurz zu fassen. Sein Bericht war präzise und enthielt alles Nötige.


  „Von dem toten Vampir keine Spur”, schloß Grabosc seinen Bericht. „Und keine Nachfragen. Ob Schulte die Bestie weggeräumt hat, weiß ich nicht.”


  „Und Banjar?”


  Grabosc wiegte den Kopf.


  „Keine Ahnung”, gestand er. „Ich habe ihn für einen Scharlatan gehalten, der nur eine eindrucksvolle Schau abzieht. Aber irgend etwas ist dran an seinem Verfahren. Zuerst haben wir uns gezankt wie die Kesselflicker, und jetzt herrscht eitel Sonnenschein. Keiner ist dem anderen mehr gram. Und ich muß ehrlich sagen, ich habe mich selten in meinem Leben so wohl gefühlt.”


  „Hmm”, machte Coco. Die Geschichte mit dem Vampir glaubte sie Grabosc; dies war ein ernstzunehmender Hinweis. Aber der Rest ergab für Coco keinen Sinn.


  „Und was soll ich jetzt hier?” fragte sie.


  „Heute abend ein wenig herumschnüffeln”, schlug Grabosc vor. „Während wir beim Essen sind. Interessant ist der Bungalow von Schulte und diese Druidenhöhle. Dort ist es allerdings sehr gefährlich, da hat Reineke nicht übertrieben. In dem Morast kann ein Mensch leicht verschwinden. Ich habe aber aus dem Gedächtnis eine Karte gezeichnet. Damit müßtest du den Platz finden können. Achtung…!”


  Coco hielt inne.


  Grabosc machte eine Bewegung mit dem Kopf.


  „Hinter dir”, sagte er halblaut. „Reincke und Schulte, einträchtig plaudernd. Sie kommen näher.” Coco drehte sich langsam herum, wie es eine Urlauberin tun würde, um überall etwas von der strahlenden Sonne abzubekommen. Sie konnte die beiden Männer erkennen. Der Hagere mit den weißen Haaren mußte Reincke sein, und der Mann, dessen Gesicht eine Überheblichkeit ausstrahlte, als sei er Gottvaters Dienstherr, mußte wohl Schulte sein.


  Schulte nickte Reincke noch einmal wohlwollend zu und entfernte sich dann. Grabosc stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Reineke stapfte langsam näher.


  „Ah, Grabosc”, rief er freundlich und winkte. „Wie gefällt es Ihnen?”


  „Prächtig”, antwortete Grabosc. Coco bemerkte, daß sich Reineke überhaupt nicht für Grabosc interessierte. Während er mit Grabosc sprach und dazu unablässig honigsüß lächelte, grabschte er mit Blicken nach Coco. „Darf ich Ihnen eine Freundin vorstellen?”


  Am Strand wirkte der devote Handkuß reichlich deplaziert, aber Coco ließ Reineke gewähren.


  „Willi hat mir von Ihrem faszinierenden Seminar erzählt”, plauderte Coco. Sie lächelte Reineke an. Es war immer wieder erstaunlich, zu welchen grotesken Verrenkungen männliches Selbstwertgefühl imstande war. Reincke mochte bei näherem Zusehen vielleicht ein interessanter, liebenswerter Mann sein - aber ganz bestimmt war er niemand, der auf den ersten Blick einer Frau wie Coco hätte den Kopf verdrehen können. Dennoch schien er es für völlig normal zu halten, als Coco mit ihm flirtete. Grabosc sah es mit erkennbarem Widerwillen.


  „Schade, daß alle Plätze belegt sind”, plauderte Coco weiter.


  Reineke setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf.


  „Wenn Sie interessiert sind… Ich bin der Leiter hier am Ort, ich kann vieles möglich machen.”


  „Das wäre wirklich reizend”, gurrte Coco.


  „Ich werde mich sofort darum kümmern”, versprach Reincke und zog mit gewichtiger Miene ab. „War das nötig?” fragte Grabosc.


  „In diesem Fall - ja”, antwortete Coco. Körner kam langsam näher.


  „Was halten Sie von diesem Meister?” fragte Coco. Körner setzte sich und begann sich abzutrocknen.


  „Seltsam”, sagte Körner. „Genaugenommen verstößt der Mann gegen eine ganze Reihe von therapeutischen Grundsätzen. Vor allem pusht er pausenlos.”


  „Pusht?”


  „Er heizt die Situation an. Ich mache so etwas nicht, wenn ich es irgend vermeiden kann. Wenn ich einen Elefanten über den Berg schiebe, bin erstens ich anschließend kraftlos, zum anderen weiß der Elefant dann nicht aus eigener Erfahrung wie das ist, über einen Berg zu klettern - und beim nächsten Hügel bleibt er dann wieder stehen. Dieser Meister Banjar setzt unglaublich viel Energie frei bei den Teilnehmern, die völlig wirkungslos in der Luft verpufft, weil sie kein erklärtes Ziel hat. Aber seltsam, es scheint zu funktionieren. Ich fühle mich danach ein wenig schlapp und kraftlos, dazu friedlich und gutgelaunt. Und vielleicht bekomme ich auch noch heraus, wie der Mann das macht.”


  „Energie, die nutzlos verpufft”, murmelte Coco nachdenklich. Sie wiegte den Kopf. „Mal sehen, was daraus wird.”


  „Reincke will ihr einen Platz in unserer Gruppe besorgen”, erzählte Grabosc. Er sah Coco an. „In unserem Bungalow sind noch zwei Plätze frei.”


  Coco lächelte.


  „Damit wäre die Frage nach der Unterbringung wohl gelöst”, sagte sie. „Ich werde gleich Dorian verständigen.”


  Sprach’s, stand auf, ging und ließ einen leicht verwirrt dreinblickenden Willi Grabosc zurück.
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  Dorian zeigte sich wenig begeistert davon, daß Coco am Atlantik bleiben wollte. Eingedenk der Tatsache, daß wenig Coco so sehr in Fahrt bringen konnte wie Widerspruch, verzichtete er aber auf eine Debatte. Ausgemacht wurde, daß Coco sich alle zwei Tage im Castillo meldete - falls nicht, würde Dorian sofort zu Hilfe kommen.


  Ebenso einfach ließ sich das Arrangement mit Reincke an. Coco zog zu Grabosc und Körner in den Bungalow.


  Über der Erledigung dieser Geschäfte war es Abend geworden. Der Zufall kam Coco zu Hilfe - die Tische für das abendliche Mahl waren vorbestellt worden, für Coco gab es keinen Platz. Reincke bedauerte das mit großem Wortgetöse, auch Grabosc sah verdrossen drein. Coco war damit zufrieden - das gab ihr Gelegenheit, sich gründlich umzusehen, während die anderen sich mit den Finessen der haute cuisine herumschlugen.


  Coco wartete, bis sie sicher sein konnte, daß der kleine Konvoi endgültig das Lager verlassen hatte, dann unternahm sie einen Spaziergang.


  Sie hatte Zeit, und das Gelände gefiel ihr. In einer Snackbar nahm sie ihr Abendessen ein, dann spazierte sie scheinbar gelangweilt weiter. Grabosc hatte ihr den Ort beschrieben, an dem er seinen Zusammenstoß mit dem Vampir gehabt hatte. Coco fand die Stelle ohne Schwierigkeiten - für Normalmenschen unterschied sie sich in nichts von anderen Flecken, aber für Coco war ein Rest von Magie deutlich spürbar. Grabosc hatte sich nicht geirrt - er hatte tatsächlich einen Vampir getötet. Coco kehrte in ihre Unterkunft zurück und vervollständigte ihre Ausrüstung. Sie steckte ein paar Dämonenbanner ein, außerdem eine Schußwaffe mit Silberkugeln, um den Hals hängte sie einen Rosenkranz mit einem großen Kruzifix. Dann stieg sie ins Auto und fuhr los.


  Grabosc war ein guter Beobachter, aber das Land unterschied sich nachts erheblich von dem Anblick, den es tagsüber bot. Länger als zwei Stunden mußte Coco suchen, bis sie den Parkplatz fand, den Grabosc ihr beschrieben hatte. Vorsichtshalber fuhr Coco weiter und suchte sich einen anderen Platz, um ihr Fahrzeug abzustellen.


  Sie hatte ihre Kleidung dem Ausflug angepaßt - schwarze Schuhe und Hosen, eine schwarze Jacke und eine Gesichtsmaske, die nur Mund und Augen freiließ. Die Hände steckten in dunklen Handschuhen aus extrem dünnem Leder. So vermummt konnte Coco einigermaßen sicher sein, daß sie niemand sehen konnte, als sie nach dem Pfad suchte, den Grabosc ihr beschrieben hatte.


  Sie fand ihn nach kurzer Zeit und folgte ihm vorsichtig. Ab und zu tastete sie nach rechts oder links und konnte feststellen, daß die Warnung berechtigt gewesen war. Der Boden an den Seiten war weich und schlüpfrig, nicht morastig genug, um darin versinken zu können, aber dafür ein idealer Boden, um darin auffällige Fußspuren hinterlassen zu können.


  Nach einiger Zeit blieb Coco stehen. In ihrer rechten Hosentasche begann es warm zu werden. Coco griff hinein.


  Die Hitze stammte von den Dämonenbannern, die heiß zu werden begannen. Dieser Ort war schwarzmagisch gesichert.


  Coco versteckte die nun nutzlos gewordenen Dämonenbanner und schlich weiter. Sie war auf der Hut - der Gegner verstand etwas von Schwarzer Magie. Man mußte ihn ernst nehmen.


  Geräuschlos bewegte sich Coco weiter. Die dicken Sohlen ihrer Sportschuhe und der weiche Untergrund ließen nicht das geringste Geräusch erklingen.


  Coco spähte nach oben.


  Die Nacht war sternenklar. Dem Mond fehlte bis zur vollen Rundung nicht mehr viel.


  Sein Licht fiel durch die Nadeln der Pinien auf den Druidentempel.


  Coco ging in Deckung.


  Auf dem Deckstein hockte ein halbes Dutzend Vampire mit zusammengefalteten Flügeln. Um den Tempel herum zogen zwei Wölfe eine Kreisbahn.


  Coco überlegte kurz, wie sie vorgehen wollte.


  Noch immer hatte sie nicht alle ihre Fähigkeiten als Hexe zur Verfügung; ihre Kraft schwankte ziemlich unberechenbar. Aber es sollte genügen, um die Wächter des Tempels wenigstens zeitweise zu beschäftigen.


  Coco arbeitete sich näher. Für eine halbe Minute verlangsamte sie den Ablauf der Zeit, dann war sie so nahe heran, daß sie die Wächter des Druiden-Tempels für kurze Zeit in einen magischen Bann schlagen konnte. Die Wölfe setzten mit gesträubtem Fell ihren Rundgang fort, während die Vampire auf dem Steindach sitzen blieben und nur ab und zu ein heiseres Krächzen hören ließen.


  Coco hatte sich an den Stein gepreßt. Im Innern des Druiden-Tempels war es hell. In der Mitte brannte in einer großen Steinschale ein Feuer.


  Coco erkannte die Gestalten sofort wieder - es waren Schulte und der Meister Banjar, die sich dort eingefunden hatten.


  „Gib schon her”, drängte Schulte.


  Coco konnte nur seinen Rücken sehen, aber auch so war zu erkennen, daß Schulte einen schwächlichen Eindruck machte. Ihm gegenüber stand Banjar, hoch aufgerichtet, mit düster drohendem Blick. „Du hast hier nichts zu fordern”, zischte Banjar.


  „Ich brauche den Trank”, drängte Schulte weiter.


  „Das glaube ich gern”, antwortete Banjar. Er nestelte in den Taschen seines Gewandes herum und förderte schließlich eine kleine Flasche zutage. Achtlos warf er sie zu Schulte hinüber. Der hatte alle Mühe, die Flasche mit seinen zitternden Händen aufzufangen. Er schaffte es und drehte sich herum. Jetzt konnte Coco sein Gesicht sehen - hager, eingefallen und mit braunen Flecken übersät. Die Augen lagen tief in den Höhlen.


  Schulte zerrte mit den Zähnen den kleinen Korken aus dem Flaschenhals, dann setzte er die Flasche an die Lippen und trank den Inhalt mit einem Zug. Ein erleichtertes Seufzen war zu hören.


  Coco spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Eine Ausstrahlung von Schwarzer Magie wehte zu ihr herüber; ein Geruch nach Tod und Verwesung. Schultes Gesichtszüge änderten sich - die eingefallenen Wangen begannen sich zu füllen, die Flecken verschwanden, der Blick klärte sich.


  Ein Verjüngungstrank, diagnostizierte Coco. Elixiere dieser Art hatte es schon vor Jahrhunderten gegeben, von Hexen und Zaubermeistern gesotten. Aber diese Tränke hatten solche Nachwirkungen und Nebeneffekte, daß die Alchimisten nach einiger Zeit stets ihre Finger von solchen Gebräuen gelassen hatten.


  „Jetzt bist du an der Reihe”, sagte Banjar knurrend. Er spähte durch eine Lücke zwischen den Steinen zum Himmel hinauf. „Es wird Zeit.”


  Schulte nickte. Er sah jetzt wieder so aus, wie Coco ihn am Morgen gesehen hatte.


  Schulte ging zu einem Kasten hinüber, der mit schwarzem Samt beschlagen worden war. Magische Symbole waren darauf eingestickt. Coco kannte sie - sie gehörten zum geistigen Umfeld der Schwarzen Familie. Schulte öffnete und förderte einen Kelch zutage, geschnitten aus einem riesigen Gagat, einer schwarzen Abart des Bernsteins. Der Kelch war mit silbernen Einlegearbeiten verziert, auch sie stellten Symbole der Schwarzen Magie dar.


  „Beeile dich”, forderte Banjar.


  Coco sah, daß der Meister am ganzen Leib zitterte. Das unsicher flackernde Licht des Feuers gab seinen Zügen einen dämonischen Anstrich.


  Von irgendwoher kam das Heulen eines Wolfes.


  Banjar begann sich zu verwandeln. Coco hatte den Vorgang schon einmal bei anderen erlebt - Banjar wurde zu einem Werwolf.


  Sein Schädel verformte sich, die Kieferpartie wuchs nach vorn, die Eckzähne stiegen zu mächtigen Reißern empor. Dunkle Haare sprossen auf der Haut, der Schädel zog sich nach hinten in die Länge. Banjar hatte beide Hände ausgestreckt. Schulte hielt den schwarzen Pokal unter die Fingerspitzen des Mannes.


  Banjar stieß ein tiefes, wuterfülltes Grollen aus. Seine Hände zogen sich in die Länge, die Nägel wuchsen zu Krallen.


  Und dann sah Coco, wie aus den Spitzen dieser Pranken eine Flüssigkeit zu träufeln begann, in der Farbe frischen Blutes. Banjar öffnete den Rachen und verdrehte den Kopf. Er fauchte Schulte an. Coco preßte sich fest gegen die Wand. Ihre Rechte tastete nach der Waffe. Eine Kugel würde genügen, so hoffte sie, um das Leben dieser Kreatur zu beenden.


  Aber noch wußte Coco nicht, wozu dieses Ritual diente. Ein fürchterlicher Gestank breitete sich aus, eine Aura aus Haß und Gewalt legte sich um den Druidentempel. Coco spürte, wie diese Ausstrahlung auch nach ihr griff. Ihre Rechte umklammerte den Griff des Revolvers so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. Alles in Coco schrie danach, die Waffe zu heben und zu feuern.


  Sie beherrschte sich mit aller Kraft.


  Banjars Verwandlung schritt immer weiter fort. Eine scheußliche Kreatur stand da mitten im Raum und schwitzte stinkendes, magisch aufgeladenes Blut aus. Coco sah, daß Schulte am ganzen Leib zitterte. Der Mann machte das nicht zum ersten Mal mit, vermutete Coco, aber auch er war von Angst und Schrecken erfüllt.


  Aus dem Pokal, der trotz Schultes Griff heftig schwankte, stieg ein düsterroter Qualm auf. Coco sah, wie er herabsank auf Schultes Hände. Der Mann ächzte auf.


  Banjar fauchte ihn an. Schultes Gesicht war von Schmerz und Panik gezeichnet, aber die Angst vor dem Werwolf war größer. Obwohl ihm der düsterrote Nebel das Fleisch von den Knochen zu ätzen schien, hielt er den Pokal und fing den grausigen Sud auf, den Banjar unablässig ausschwitzte. Fast ein halber Liter hatte sich nach Cocos Schätzung angesammelt, als sich wieder etwas änderte.


  Banjar bildete sich wieder zurück. Sehr langsam bekam sein Gesicht wieder menschenähnliche Züge, der Haarwuchs ging zurück.


  Schulte begann zu kreischen vor Schmerz - aber er hielt den Pokal. Langsam ging er in die Knie. „Genug”, stieß Banjar hervor. Sein Gesicht war jetzt wieder völlig normal - und es hatte einen für Coco erstaunlichen Ausdruck. Sanft, freundlich, fast gütig. Nur in den Augen war noch etwas von dem dämonischen Haß zu erkennen, der den Mann erfüllt hatte.


  „Gib her”, sagte Banjar.


  Er nahm den schwarzen Kelch an sich und begann einige Formeln zu murmeln, so leise, daß Coco kein Wort davon verstehen konnte.


  Schulte starrte seine Hände an. Blut war nicht zu sehen - aber auch kein Fleisch. Bleiche Knochenhände bewegte er vor seinem Gesicht.


  „Morgen sind sie wieder normal”, sagte Banjar kalt. „Und auch das wäre nicht passiert, wenn du dich hättest so konzentrieren können. Du warst mit deinen Gedanken irgendwo anders. Wo?”


  „Da ist eine Frau angekommen, eine Bekannte von Grabosc…”


  Banjar stieß ein giftiges Lachen aus.


  „Und du willst sie haben, nicht wahr?”


  „Ich habe sie noch nicht einmal gesehen”, gestand er. „Aber Reincke ist ganz verrückt nach ihr.” Banjar lachte boshaft.


  „Gut, du sollst sie haben. Später vielleicht, wenn unsere Arbeit getan ist, und wenn, falls sie mir gefällt, ich genug von ihr habe.”


  Cocos Hand mit der Waffe zitterte. Aber sie beherrschte sich.
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  Coco Zamis hielt den Atem an. Die beiden Männer in der steinernen Kammer sprachen leise miteinander.


  Coco konnte zu ihrem Bedauern den Text nicht verstehen. Der Tonfall verriet ihr aber, daß die Zusammenkunft der beiden bald beendet sein würde.


  Für Coco wurde es Zeit, sich zurückzuziehen.


  Wieder setzte sie ihre Fähigkeit ein, die Vampire und Wölfe zu kontrollieren und zu bannen. Die Schreckensgestalten rührten sich auch nicht, als Coco leise davonhuschte, sorgfältig jeden Sichtschutz ausnutzend.


  Dann aber bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, daß ihre Magie nachließ. Die Wächter des DruidenTempels entglitten ihrem Zugriff.


  Sie hatte die Stelle erreicht, an der sie die Dämonenbanner versteckt hatte. Hastig nahm sie die Banner wieder aus dem Versteck. Ein Stück hinter sich konnte sie den Jagdruf der Wölfe hören. Sie hatten ihre Fährte aufgenommen.


  Coco hetzte weiter. Dabei mußte sie alle Sinne anspannen, um nicht vom sicheren Weg abzukommen. An einer Stelle wurde es besonders kritisch - dort war der Trampelpfad nur wenige Hände breit, rechts und links schimmerte es feucht und tückisch.


  Coco blieb kurz stehen.


  Sie legte einen Sperriegel aus Dämonenbannern quer über den Weg. Lange, so wußte sie, würde das die Wölfe nicht aufhalten - aber vielleicht reichte der Vorsprung.


  Coco jagte weiter.


  Das Heulen der Wölfe folgte ihr, und die anderen Geräusche, die Coco hören konnte, stammten höchstwahrscheinlich von den Vampiren, die ebenfalls die Jagd aufgenommen hatten.


  Zwischen den Bäumen waren die Aktionsmöglichkeiten der Vampire begrenzt, und Coco nutzte das nach Kräften aus. Mit höchster Schnelligkeit hastete sie die Straße entlang zu ihrem Auto.


  Noch im Laufen zog sie ihre Waffe. Sie hörte das klatschende Schlagen der Fledermausflügel, die heiseren Schreie der Blutsauger. Sie kamen immer näher.


  Coco erreichte den Wagen. Entsetzlich lange Sekunden verstrichen, in denen sie nach den Schlüsseln suchte. Endlich waren sie gefunden, und Coco konnte öffnen.


  Gerade noch rechtzeitig fuhr sie herum.


  Im Sturzflug kam ein Vampir auf sie heruntergestürzt. Coco hob die Waffe und gab in rascher Folge zwei Schüsse ab. Die Kugeln trafen, das Scheusal wurde aus der Bahn geworfen. Ein Schrei aus Wut und Schmerz gellte durch die Nacht, als der Vampir auf den Boden krachte und über den Asphalt schlitterte.


  Coco kümmerte sich nicht mehr um den, Gegner. Sie stieg ein und schloß eilig die Fahrertür hinter sich.


  Während sie die Hand ausstreckte, um den Zündschlüssel ins Schloß zu stecken, war der zweite Vampir heran. Hart prallte sein Körper auf das Verdeck. Coco konnte sehen, wie er seitlich abrutschte. Einen Herzschlag lang war die weit aufgerissene Schnauze am rechten Seitenfenster zu sehen. Dann landete der Vampir auf dem Boden.


  Coco startete und gab Gas. Im Rückwärtsgang stieß sie auf die Straße vor. Eine beträchtliche Strecke entfernt war Licht zu sehen - Scheinwerferstrahlen, die sich einen Weg durch das Unterholz bahnten. Offenbar hatten auch die Verfolger ihre Fahrzeuge erreicht.


  Coco bremste, legte den Gang ein und beschleunigte. Der Vampir, der in diesem Augenblick auf sie herabstieß, verendete unter dem Wagen.


  Mit höchster Beschleunigung raste Coco in die Nacht hinein. Nicht nur, daß sie sich vor den Vampiren in Sicherheit bringen mußte - unter gar keinen Umständen durften die Verfolger so nahe an sie herankommen, daß sie den Wagen identifizieren konnten.


  Es war eine selbstmörderische Raserei. Die Straßen waren eng und nicht besonders gut, es wimmelte von Schlaglöchern. Coco wurde heftig durchgeschüttelt.


  Wieder griff einer der Vampire an. Er landete auf der Kühlerhaube, krallte sich seitlich an den Streben fest und bleckte die Zähne.


  Coco bremste hart, gab dann wieder Gas, aber der Gegner war zäh. Speichel sickerte an den Zähnen entlang und tropfte auf die Kühlerhaube.


  Trotz der Enge der Straße ließ Coco den Wagen ein wenig schleudern, zugleich versuchte sie für den Vampir die Zeit zu verlangsamen. Es gelang mit äußerster Mühe. Die Bestie verlor den Halt und glitt seitlich am Wagen ab. Bei einem Menschen wäre bei dieser Geschwindigkeit der Sturz unbedingt tödlich gewesen, bei einem Vampir möglicherweise nicht.


  Coco gab Vollgas. Mit kreischenden Reifen durchfuhr sie die engen Kurven.


  Im Rückspiegel konnte sie die Scheinwerfer der Verfolger sehen. Sie kamen langsam näher.


  Coco wußte, daß sie sich jetzt nicht auf ihre Magie konzentrieren konnte - ihre geistigen Kräfte reichten nur für eines: Fahren oder Hexen.


  Sie erreichte eine Nationalstraße, überlegte sekundenlang und fuhr dann über die Straße hinaus, wieder auf eine der Nebenstraßen, die sich durch Marschen und Pinienwälder wanden. Dort hatte sie noch am ehesten die Möglichkeit, sich durch fahrerisches Können ihrer Jäger zu entledigen.


  Die Vampire ließen nicht locker. Nun griffen sie sogar zu zweit an, einer zur rechten, einer zur linken. Coco hatte auf der rechten Seite das Wagenfenster einen Spalt breitoffengelassen. Jetzt schoben sich dürre Krallenfinger durch den Ritz, und mit unglaublicher Kraft drückte der Vampir die Scheibe in die Tiefe.


  Coco blickte starr geradeaus auf die Fahrbahn. Eine Kurve war nicht in Sicht.


  Mit der linken Hand steuerte sie, mit der rechten griff sie nach dem Revolver auf ihrem Schoß.


  Die Silberkugel traf das Scheusal in den Schädel und schleuderte den Vampir in die Dunkelheit des Waldes.


  Den zweiten Vampir konnte Coco abstreifen, als sie mit mörderischer Geschwindigkeit dicht an einem Holzstapel vorbeiraste.


  Cocos Puls ging rasend schnell.


  Wie viele Gegner waren ihr geblieben?


  Sie sah nach hinten. Von den Verfolgern war im Augenblick nichts zu sehen. Coco hoffte, daß sie ihre Fährte verloren hatten.


  Aber noch wurde sie von den Vampiren gejagt, und die ließen sich nicht so leicht abschütteln. Sie konnten Coco durch die Luft verfolgen, und so wie. Coco diese Scheusale kannte, würden sie unter gar keinen Umständen von ihr ablassen.


  Coco griff im Fahren nach dem Verschluß des Handschuhfachs und öffnete. Es war ein abenteuerliches Unterfangen, unter diesen Umständen die Waffe nachzuladen, aber Coco gelang es. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie wieder sicher sein konnte, sechs wirksame Geschosse gegen die Vampire zur Verfügung zu haben.


  Auf der anderen Seite konnten die Riesenfledermäuse ihre Hetzjagd noch Stunden fortsetzen. Bis sie ermüdet aufgaben, waren die Spritreserven von Cocos Wagen längst aufgezehrt, und in dieser Einöde eine Tankstelle zu finden, die obendrein noch zu nachtschlafender Zeit geöffnet hatte, wäre einem Wunder gleichgekommen.


  Coco überlegte kurz.


  Dann bremste sie. Der Wagen schlingerte über die Straße und kam schließlich zum Stillstand. Coco stellte den Motor ab und verließ den Wagen.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Das klatschende Geräusch der Fledermausschwingen durchschnitt die Stille des nachtdunklen Waldes. Sie kamen näher, kreisten zweimal hoch über Coco und schossen dann in die Tiefe hinab.


  Cocos Augen hatten sich inzwischen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Sie konnte verschwommen die Umrisse ihrer Gegner sehen. Sie waren neben der Fahrertür gelandet.


  Coco hob die Waffe und atmete langsam aus.


  Die erste Silberkugel verließ den Lauf. Einer der beiden Vampire schrie auf, torkelte zur Seite, schlug mit den Schwingen und brach dann zusammen. Der andere hatte sich mit einem gewaltigen Satz aus der Schußlinie gebracht. Coco blieb nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl zwei Kugeln abzufeuern.


  Ein wütendes Kreischen verriet ihr, daß sie getroffen hatte. Coco holte tief Luft und machte einen Schritt nach vorn.


  Ihre Instinkte meldeten sich - aber fast zu spät.


  Coco konnte den keuchenden Atem hören und warf sich sofort zur Seite. Hart prallte sie auf den Boden. Ein Körper bewegte sich auf sie zu, jemand schlug ihr die Waffe aus der Hand. Noch einmal löste sich ein Schuß, aber die Kugel fuhr wirkungslos durch die Wipfel der Pinien.


  Coco rollte zur Seite, kam so schnell wie möglich auf die Beine. Auch der Vampir war von dem Zusammenprall erschüttert worden. Er verhielt einen Augenblick lang.


  Coco griff nach dem erstbesten Gegenstand, der in ihre Reichweite kam, einem kräftigen Prügel.


  Mit aller Kraft schlug sie zu.


  Sie traf das Scheusal und streckte es nieder. Bevor sich der Vampir von dem Treffer erholen konnte, machte Coco ihm mit einem zweiten Hieb den Garaus. Dann ließ sie den Prügel fallen. Ihr Atem ging schnell und heftig.


  War die Gefahr überstanden? Es sah ganz danach aus.


  Bevor sie den Schauplatz dieses Kampfes verlassen konnte, war noch etwas zu tun. Coco sorgte dafür, daß die Vampire nie wieder ihr Unwesen treiben konnten, dann erst suchte sie nach ihrer Waffe. Sie fand den Revolver und steckte ihn ein.


  Langsam kehrte sie zu ihrem Wagen zurück.


  „Gerade noch einmal davongekommen”, murmelte sie erschöpft. Nur allmählich beruhigten sich ihre aufgeputschten Nerven.


  Noch ein paar Minuten wartete Coco, dann startete sie den Wagen. Wenig später war sie im Dunkel verschwunden…
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  Willi Grabosc rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Das Essen war zweifelsfrei gut, aber das Gerede der anderen ging ihm nach wie vor auf die Nerven. Die anderen Teilnehmer des Seminars besprachen Dinge, für die sich Grabosc überhaupt nicht interessierte, vor allem das Problem, wo „man” gewisse Dinge einkaufte - Schmuck, Kleidung, Schuhe, Austern, Weine oder Pelze. Daß gewisse Sachen nur an dieser oder jener Adresse in der gewünschten Qualität zu bekommen waren, und was dergleichen Wichtigkeiten mehr waren.


  Grabosc war daher heilfroh, als Reincke das Zeichen zum Aufbruch gab. Die Abrechnung versetzte ihm dann einen weiteren Schock - die Preise waren nicht nur gesalzen, sie überstiegen auch Graboscs Vorstellungsvermögen, daß man für Essen soviel Geld ausgeben konnte.


  Vorsichtshalber verzichtete er darauf, von dem Hauswein eine Probe mitzunehmen, bevor er zu Körner in den Wagen stieg.


  In Frankreich schien die Polizei es mit Alkohol am Steuer nicht so genau zu nehmen, vorausgesetzt, man wurde als Fahrer nicht in einen Unfall verwickelt. Betrunken war keiner der Teilnehmer, aber es gab auch keinen Fahrer, der noch voll fahrtüchtig gewesen wäre. Nun, Grabosc kümmerte sich nicht darum, schließlich war er nicht im Dienst.


  Coco Zamis traf er im gemeinsamen Bungalow. Sie machte einen leicht erschöpften Eindruck, und Grabosc konnte sehen, daß sie am rechten Unterarm einen blauen Fleck hatte.


  „Ich bin müde”, verkündete Körner. „Mich zieht es ins Bett.”


  „Was ist passiert?” fragte Grabosc, sobald Körner den Aufenthaltsraum verlassen hatte. Er deutete auf den blauen Fleck.


  „Eine kleinere Rauferei mit Vampiren”, sagte Coco leise. „Du hast recht gehabt, hier geht etwas vor, und es erinnerte mich fatal an die Geschichte um die Wolfenburg.”


  Sie berichtete Grabosc, was sie erlebt hatte; den letzten Teil der Unterhaltung verschwieg sie allerdings. Grabosc zeigte sich auch so erschüttert.


  „Du wirst nichts mehr allein unternehmen”, sagte er eindringlich. „Einer allein kann es mit so einer Meute nicht aufnehmen. Das ist viel zu gefährlich.”


  Coco lächelte zurückhaltend.


  „Wie du siehst, habe ich die Sache überstanden”, erwiderte sie gelassen. „Aber ich nehme dein Angebot an.”


  „Was hast du vor?” wollte Grabosc wissen.


  „Ich will herausbekommen, wozu der Trank dient, den Banjar nach den Sitzungen ausschwitzt. Wahrscheinlich hat er eine ähnliche Funktion wie das Gebräu, das Oliveyron in der Wolfenburg gesotten hat.”


  „Fläschchen für einen Baby-Dämon?”


  Coco nickte.


  „Und diesmal werde ich mich nicht damit zufriedengeben, die Nahrung für diesen künstlichen Dämon zu vernichten - ich will dieses Geschöpf selbst aufstöbern und töten.”


  Grabosc schluckte.


  Unter einem Dämon konnte er sich nichts Rechtes vorstellen, aber das, was er bereits erlebt hatte, gab ihm eine leise Ahnung, worum es ging - es genügte vollauf, ihm ein gelindes Grauen einzuflößen.


  „Und wie willst du an den Dämon herankommen?” wollte Grabosc wissen. „Einfach Schulte fragen?”


  Coco lachte.


  „Das wird nicht helfen. Nein, ich werde morgen abend wieder den Druiden-Tempel aufsuchen. Und dann will ich versuchen, Banjar zu folgen. Ich will wissen, wohin er den Trank bringt.”


  „Das kann gefährlich werden”, murmelte Grabosc. „Sogar für zwei Leute.”


  Coco nickte bedächtig.


  „Ich habe auch schon überlegt, ob ich nicht Dorian um Hilfe bitten soll.”


  „Nun, so gefährlich wird es wohl nicht sein”, entfuhr es Grabosc. Er lief ein wenig rot an. Coco schmunzelte verhalten.


  „Ich glaube, mit dieser Sache werde ich allein fertig - mit deiner Hilfe. Du kannst von mir eine Waffe haben, die gegen Vampire und ähnliche Geschöpfe hilft. Schießen kannst du ja.”


  Grabosc nickte. Mit dem Schießen hatte er noch nie Schwierigkeiten gehabt, nur mit dem Treffen klappte es ab und an nicht so recht.


  „Du mußt allerdings ziemlich genau treffen, wenn du einen Vampir erledigen willst”, warnte Coco. „Es wird schon schiefgehen”, behauptete Grabosc zuversichtlich.


  Er dachte eine Weile nach.


  „Und wenn wir den Dämon gefunden haben? Wie sieht so ein Biest eigentlich aus.” „Unterschiedlich”, antwortete Coco. „Sehr oft wie ein ganz normaler Mensch.”


  Grabosc schluckte.


  „Und wenn du auf einen solchen Menschen schießt, wer sagt dir dann so genau, daß es sich dabei tatsächlich um einen Dämon handelt?”


  „Daran hat es in den bisherigen Fällen keinen Zweifel gegeben.”


  Grabosc wiegte den Kopf.


  „Hoffentlich irrst du dich nicht”, murmelte er.


  Ihn peinigte die Vorstellung, daß er vielleicht gezwungen sein würde, Coco festzunehmen - völlig außer Dienst war er auch im Ausland nicht. Wenn er ein Verbrechen verhindern konnte, war er dazu verpflichtet, alles zu unternehmen.


  „Wenn es soweit ist, wirst du schon sehen”, sagte Coco. Sie gähnte herzhaft. „Ich glaube, wir sollten jetzt schlafen. Morgen wird der Tag anstrengend werden.”


  Sie verschwand in ihrem Zimmer. Grabosc sah ihr nachdenklich hinterher.


  „Junge, Junge”, murmelte er. „Wenn ich das den Kollegen erzähle - aber die werden das ohnehin nicht glauben.”
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  Nur zögernd ging Coco zum Versammlungplatz des Seminars. Sie wußte nicht, ob irgend jemand etwas von den Ereignissen des letzten Abends mitbekommen hatte. Vor allem war Coco neugierig, ob Reincke etwas von dem wußte, was Banjar und Schulte außerhalb der Seminarstunden trieben. Reincke zeigte sich unverändert, stellte Coco der Gruppe noch einmal vor und bemühte sich so augenfällig um ihre Gunst, daß die Augen von Ilona klein und schmal wurden. Die Frau war zwar ersichtlich nicht an Reineke interessiert, witterte aber in Coco eine Rivalin um die Gunst des Meisters.


  Coco zeigte sich davon unbeeindruckt. Ihr Gespür sagte ihr, daß Reineke nur wenig von dem grausigen Hintergrund dieses Genuß-Seminars wußte - in jedem Fall nichts von den Zusammenhängen mit der Schwarzen Familie. Das hieß allerdings nicht, daß man ihn aus den Augen verlieren durfte.


  Dem Zeitplan entsprechend, brach die Gruppe wenig später zum Druiden-Tempel auf. Die Stimmung war gespannt - von der Eintracht, die noch am Vorabend zu spüren gewesen war, hatte nichts bis zum Morgen angehalten. Lediglich zwischen Grabosc, Körner und Coco gab es erkennbare Harmonie - was den Unmut der anderen nur noch wachsen ließ.


  Coco gab sich sehr scheu und neugierig, als die Teilnehmer zu dem Tempel geführt wurden - sie hielt vor allem Ausschau nach Spuren der letzten Nacht.


  Die Dämonenbanner fand sie nicht - wohl aber die gerade noch erkennbaren Spuren der Wölfe, die genau dort endeten, wo die Dämonenbanner gelegen hatten. Coco wußte nun, daß die Dämonenbanner gegen diese Wölfe halfen - sie konnte sich aber auch ausrechnen, daß Banjar jetzt über die Art und Fähigkeit seines Gegners Bescheid wußte. Normalmenschen pflegten keine Sperren aus Dämonenbannern anzulegen.


  Von den Vampiren fand sich keine Spur, auch nicht von den Wölfen. Der Druiden-Tempel lag ruhig im Sonnenlicht und wirkte tagsüber weitaus weniger unheimlich und gefahrendrohend als im Dunkeln.


  Die Teilnehmer versammelten sich im Innern des Felsengebäudes. Eine beklemmende Stille trat ein. „Also mir hat die Sitzung gestern gutgetan”, verkündete die korpulente Corinna. „Ich habe von gestern auf heute zwei Kilo abgenommen, und das trotz des guten Essens. Einfach toll, dieser Meister.”


  „Mag sein”, zischte Ilona. Sie lächelte Coco süß-säuerlich an. „Ein wirklich beeindruckender Mann.”


  Coco zeigte keine Reaktion. Sie war ein wenig nervös.


  Bald mußte es sich entscheiden, ob Banjar sie wiedererkannte oder nicht. Der Mann hatte magische Fähigkeiten, aber ob diese dazu ausreichten, Cocos Natur zu erfassen, war nicht ganz sicher.


  Es dauerte nicht lange, bis Banjar erschien. Wie beim ersten Mal tauchte er wie herbeigezaubert auf, eingehüllt in ein irisierendes Feuer, das Coco sofort als magisch erkannte.


  Wie beim ersten Mal hielt der Meister einen längeren Vortrag über Sinn und Zweck des Seminars. Coco hörte mit geringem Interesse zu, sie beschäftigte sich mehr damit, was während des Vortrags in der Gruppe geschah.


  Die meisten Teilnehmer hatte Banjar sichtlich in seinen Bann geschlagen. Die rundliche Corinna hörte mit offenem Mund zu und nickte nach fast jedem Satz. Ilona warf ab und zu giftige Blicke in Cocos Richtung - denn eines war nicht zu übersehen: Banjar interessierte sich für Coco. Immer wieder sah er zu ihr hinüber, und jedesmal wurde seine Stimme noch hypnotischer. Wenn man seine Erklärungen zum Thema Genuß vom Essen auf andere Genüsse übertrug, konnte man seine Rede beinahe als obszönen Antrag an Coco verstehen.


  Nichts lag Coco ferner als mit diesem Mann anzubandeln - aber sie war erfahren genug, diese Schwäche von Banjar auszunutzen. Dämon oder nicht Dämon - sie hatten ihre Schwachstellen, und wenn Banjar auf diesem Weg zu angeln war, wollte Coco ihm nicht im Wege stehen. Zudem konnte sie sich leicht ausrechnen, daß es zwischen Reincke, Schulte und Banjar zu einem Streit kommen würde. Auch den gedachte Coco für ihre Zwecke auszunutzen.


  Daher erwiderte sie Banjars verstecktes Liebesgeflüster mit kokettem Augenaufschlag und einem schmelzenden Lächeln, das so dick aufgetragen war, daß Dorian bei diesem Anblick wahrscheinlich in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre.


  Banjar hingegen fiel darauf herein - das war deutlich zu erkennen. Und Ilona wurde von Minute zu Minute giftiger in ihrem Gesichtsausdruck.


  Sie war folgerichtig dann auch die erste, die ihren Aggressionen freien Lauf ließ. Daß sie Coco beschimpfte, ließ Grabosc wütend werden, und nach zehn Minuten war jedermann in der Gruppe damit beschäftigt, auf einen anderen einzubrüllen.


  Coco fand das eher lächerlich, aber dann bemerkte sie, daß sie ebenfalls langsam in Wut geriet - Wut auf Ilonas Sarkasmen, Wut auf Banjars verbale Dreistigkeiten, Wut auf die besitzergreifende Eifersucht, die Grabosc an den Tag legte.


  Anders als die anderen Teilnehmer dieses Tohuwabohus war Coco aber imstande, ihre Sinne beieinander zu halten, und so entging ihr nicht, daß sich an dem Chaos aus Wutausbrüchen, Beschimpfungen und Wortgeflechten etwas zu ändern begann.


  Eine geheimnisvolle Kraft schien an ihr zu saugen. Coco konnte das körperlich spüren, wie ihr Energien abgezogen wurden. Im ersten Augenblick fühlte sie sich versucht, sich gegen dieses Abzapfen mit Magie zur Wehr zu setzen, aber dann sagte sie sich, daß Banjar das sicher spüren würde. Coco wäre damit enttarnt gewesen.


  Nach einer Stunde waren die Teilnehmer des Seminars soweit, daß eine Meditationspause eingelegt wurde.


  Während die Gruppe in ein angenehmes Dösen versank, bemerkte Coco eine weitere Veränderung. Die in der Luft liegende Aggressivität begann sich zu verflüchtigen. Im ersten Augenblick glaubte Coco, daß sie einfach verschwände, aber dann wurde ihr klar, daß sie nur konzentriert wurde.


  Sie öffnete kurz die Augen.


  Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Die freigesetzten negativen Energien sammelten sich - Banjar saugte sie in sich hinein. Er lud sich damit auf. Die Ausstrahlung des Mannes wurde immer bösartiger. Coco versuchte sich dagegen abzuschirmen, aber es gelang ihr nicht. Der Meister pumpte sich mit der Aggression der Seminarteilnehmer auf, bis er von diesen Energien angefüllt war.


  Coco hatte niemals etwas Ähnliches erlebt.


  Banjar beherrschte sich mühsam. Von ihm war, wenigstens für Coco, nun nichts anderes mehr wahrnehmbar als eine Aura abgrundtiefer Bosheit, menschenverachtender Haß und lodernde Wut. Als Coco verstohlen die Gesichter der anderen Teilnehmer musterte, konnte sie leere Minen sehen - einige wirkten wie ausgebrannt.


  Banjar räusperte sich.


  „Wir wollen uns zu einem Kreis der Harmonie zusammenfinden”, bestimmte er. „Kommt näher.


  Und spürt die positive Schwingung, die euch erfüllen wird.”


  Die Teilnehmer standen langsam auf. Einige bewegen sich zögernd, als seien sie gerade erst aus tiefem Schlaf erwacht. Die Menschen fanden sich in der Mitte des Raumes zusammen.


  Coco hatte Körner zu ihrer Rechten, Grabosc auf der anderen Seite. Sie legte einen Arm um Körners Hüften, der andere Arm landete auf der Schulter von Grabosc.


  Banjar hatte sich neben Ilona gestellt. Er legte den Kopf ein wenig zur Seite und flüsterte etwas in Ilonas Ohr.


  Coco sah Triumph in den Augen der Frau aufblitzen - der Blick galt ihr, das war nicht zu übersehen. Coco betrachtete die Augen der Frau. Wenn sie die Bewegungen richtig deutete, dann hatten sich Banjar und Ilona für diesen Abend verabredet - und zwar hier, im alten Druiden-Tempel.


  Coco wußte sofort, daß diese Verabredung Ilona in größte Gefahr brachte. Daß Banjar es auf sie abgesehen hatte, war offenkundig, aber der Meister hatte nicht nur sexuelle Absichten.


  Die Runde hatte sich zusammengefunden - und in der Tat konnte Coco spüren, wie der Kreis sich zu bewegen begann. Nach links, sehr langsam und weich, dann ebenso zurück und nach rechts. Es war ein angenehmes Gefühl. Körner strahlte viel Ruhe aus, und die Energien von Grabosc waren für Coco auch gut spürbar.


  Eine Viertelstunde lang wiegte sich die Gruppe langsam hin und her. Coco verlor für kurze Zeit die Kontrolle über ihre Gedanken und ließ sich von dem Wiegen in eine träumerische Gedankenlosigkeit versetzen. Sie schrak erst zusammen, als sie einen feinen Schmerz in ihrem Kopf spürte.


  Coco sah auf - Banjar war verschwunden, und mit ihm die Ausstrahlung des Bösen. Coco atmete tief durch.


  Langsam, fast wie betäubt, traten die Menschen aus dem Druiden-Tempel.


  „Unglaublich”, konnte Coco Corinna murmeln hören. „Diese Schwingungen, daß es das gibt.”


  Coco sah Körner an. „Was meinen Sie dazu?”


  Körner lächelte.


  „Ich kenne das, aus meinen eigenen Veranstaltungen. Wenn ein paar Leute eng umschlungen zusammenstehen, beginnen sie immer auf diese Art und Weise zu schwingen - warum, weiß ich nicht. Vielleicht ist es ein körperlicher Ausdruck für die Harmonie des Augenblicks. Außerdem gibt es das Ganze auch umgekehrt - man kommt zusammen und schwingt absichtlich, um sich in angenehme Stimmung zu versetzen.”


  „Schunkeln”, sagte Grabosc verwundert.


  „Daran habe ich gedacht”, antwortete Körner. „Bloß eine Theorie von mir - ich weiß nicht, ob es stimmt.”


  Langsam und schweigsam kehrten die Teilnehmer zu den Wagen zurück. Coco fühlte sich matt und ausgelaugt - diese seltsame Sitzung hatte Kraft und Energie gekostet. Kein Wunder - Banjar hatte sich als eine Art Seelenvampir an den Kräften der Teilnehmer bereichert.


  Aufgesaugt hatte er, was an Unbehagen, an Grimm und Zorn in der Gruppe vorhanden gewesen war. Danach war an Aggressivität nicht zu denken - sogar Ilona brachte es fertig, Coco anzulächeln, und dieses Lächeln war frei von jeder Bosheit.


  Bis zum nächsten Morgen allerdings würden sich die seelischen Akkus wieder aufgeladen haben, und dann konnte Banjar weitermachen.


  Coco erinnerte sich an die Ausstrahlung des Meisters - wenn dies das Ergebnis einer Sitzung war, wie mochte dann das Geschöpf beschaffen sein, das mit diesem Extrakt des Bösen genährt und gestillt wurde, tagelang, vielleicht sogar über Wochen und Monate hinweg.


  Eine unvorstellbare Menge negativer Energien mußten sich in diesem Geschöpf zusammengeballt haben - Coco fiel nur ein Vergleich ein: Eine Art Atombombe der Schwarzen Magie.


  Wehe, wenn dieses Geschöpf auf die Welt losgelassen wurde, wehe jedem, der sich ihm in den Weg stellte. Allein der Gedanke an ein solches Monstrum konnte einem Menschen Alpträume einbringen.


  Wieder im Camp angekommen, brauchte Coco als erstes eine Mahlzeit. Den anderen Teilnehmern ging es ähnlich - die Sitzung hatte sie hungrig gemacht. Gourmets hin oder her - alle gaben sich mit Brot und Käse zufrieden und machten erheblich glücklichere Gesichter als bei den abendlichen Schmausereien.


  Coco nahm Grabosc beiseite.


  „Ich werde Dorian informieren”, sagte sie. „Er muß davon erfahren. Hast du mitbekommen, was zwischen Ilona und Banjar gelaufen ist?”


  „Sie haben was miteinander”, sagte Grabosc. „Der Kerl macht sich wohl an jede heran.”


  Coco lächelte.


  „Richtig”, sagte sie. „Und deswegen habe ich Angst um die Frau. Wenn ich die Blicke richtig interpretiert habe, werden sie sich heute abend irgendwann am Tempel treffen. Und ich will dabeisein.” Grabosc riß die Augen auf.


  „Was?”


  „Dummkopf1’, sagte Coco. „Banjar hat etwas mit Ilona vor, und das hat mit Sex nichts zu tun. Wir müssen auf sie aufpassen.”


  Grabosc nickte.


  „Gut, ich komme mit.”


  „Einverstanden”, meinte Coco. „Aber besorg dir eine Waffe - eine Axt oder dergleichen. Oder… warte einmal, mir fällt etwas ein. Hier kann man doch Bogenschießen?”


  Grabosc nickte.


  „Ich habe die Anlage gesehen”, bestätigte er.


  „Dann besorg dir einen Bogen und stelle Pfeile her.”


  „Es gibt Pfeile”, sagte Grabosc.


  „Aber keine aus Eichenholz”, gab Coco zurück. „Eichenbolzen wirken auf Vampire am besten.” Graboscs Augen wurden kugelrund.


  „Richtige Vampire, die einem das Blut aussaugen…?”


  Coco nickte.


  Sie dachte an Rebecca, die Vampirin, und deren Opfer. Einen Normalmenschen konnte schon das Grausen ankommen, wenn er von solchen Dingen erfuhr - aber bei den meisten Menschen war das geheime Leben der Schwarzen Familie völlig unbekannt. Sie wußten nichts von den Clans und Sippen der Dämonen, ihre Gebräuchen und Riten - und hätte man es ihnen erzählt, hätten sie es nicht geglaubt.


  „Vampire sind gefährlich, aber nicht unüberwindlich”, erklärte sie. „Also paß auf dich auf.”


  „Das werde ich tun”, versprach Grabosc und entfernte sich.


  Coco suchte die nächstgelegene Telefonzelle auf, mußte aber feststellen, daß die Post wieder einmal streikte - es kam keine Verbindung zustande.


  Natürlich hätte sich Coco auch auf andere Art mit dem Castillo in Verbindung setzen können - aber dazu hätte sie einen Ort gebraucht, an dem sie nicht zu beobachten war. Vielleicht hätte sich das arrangieren lassen - aber Coco erschien das Risiko zu groß, durch solche Geheimnistuerei die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf sich zu lenken. Noch schienen Banjar und seine Spießgesellen nicht gewittert zu haben, daß sie in Coco eine erfahrene Gegnerin hatten - und es war gut, wenn sie es erst so spät wie nur möglich merkten.


  Für Coco war daher klar, wie sie den Rest des Tages verbringen würde - in Gesellschaft der anderen, am Strand oder beim Tennis. Sie wollte von möglichst vielen Menschen gesehen werden und sich so unauffällig wie nur möglich aufführen.


  Der Nachmittag am Strand tat Coco gut. Die Stimmung in der Gruppe war vorzüglich, und selbst das entnervende Geschwätz von Corinna, die wieder zwei Kilo abgenommen hatte, konnte daran nichts ändern. Ilona genoß es, ihre Rivalin aus dem Feld geschlagen zu haben, und ergänzte eifrig ihre Sonnenbräune, während Körner sich als eine Fundgrube witziger Erzählungen erwies, der die Runde immer wieder zum Lachen brachte.


  Nur einmal entfernte sich Coco für kurze Zeit, um ein paar Kräuter zu sammeln, aus denen sie einen Tee braute. Den bekam Grabosc serviert, als er von seinem Ausflug zurückkehrte. Er hatte einen erstklassigen Bogen organisiert und ein halbes Dutzend recht guter Pfeile schnitzen können.


  „Wozu das?” fragte er und äugte mißtrauisch auf den dampfenden Tee.


  „Trink”, sagte Coco knapp. „Hast du irgendeine Entschuldigung dafür, weshalb du an dem Gruppenessen nicht teilnehmen kannst - na also, dann trink. Es wird der Sache guttun.”


  „Der Sache schon - aber mir?”


  „Trink!”


  Gehorsam schlürfte Grabosc den Trank. Die Wirkung würde erfahrungsgemäß in einer Stunde auftreten und für eine ähnlich lange Zeitspanne anhalten - danach wurden die Elixiere im Körper rasch abgebaut.


  Coco hatte richtig kalkuliert. Als die Gruppe sich zur Abfahrt traf, sah Grabosc schreckerregend aus - weiß im Gesicht, mit dicken Schweißperlen auf der Stirn, bebenden Händen und Beinen, die ihn kaum mehr tragen konnten. Körner erbot sich, bei dem Kranken zurückzubleiben, aber Grabosc lehnte vereinbarungsgemäß ab.


  Mit einer halben Stunde Verspätung setzte sich die Fahrzeugkolonne dann in Bewegung. Die Stimmung war angeregt - man freute sich auf diesen Abend.


  Nur Coco ahnte, daß die letzten Stunden dieses Tages alles andere als harmonisch sein würden.


  Was genau aber auf sie wartete, ahnte sie hingegen nicht.
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  Die Übelkeit ließ allmählich nach. Der Trank, den Coco Zamis gebraut hatte, war von durchschlagender Wirkung gewesen. Seit vielen Jahren hatte sich Grabosc nicht mehr so schlapp und müde gefühlt wie in den letzten beiden Stunden. Er hatte sich hinlegen müssen, auch um von einer Welt, die sich vor seinen Augen unablässig zu drehen schien, nicht um den Verstand gebracht zu werden. Grabosc stand auf und zog sich an. Bevor er aufbrach, stärkte er sich mit einem Abendessen aus den Vorräten. Danach fühlte er sich wieder voll einsatzbereit.


  Den Bogen und die Pfeile verstaute Grabosc auf dem Rücksitz seines Wagens. Er hatte ein wenig mit der Waffe geübt - wenn er nahe genug an das Ziel herankam, hatte er gute Aussichten auf einen Treffer. Nahe genug bedeutete in diesem Fall eine Entfernung von knapp fünfundzwanzig Schritt. Grabosc fuhr los.


  In dem Augenblick, in dem er das Tor passierte, kam ihm ein Gedanke. Statt nach rechts abzubiegen, in Richtung auf den Druiden-Tempel, entschied er sich für links. Knapp zwei Kilometer vom Campgelände entfernt stand eine Kirche. Grabosc parkte den Wagen vor dem Portal und stieg aus. Er hatte Glück - die Kirche war offen, aber um diese Tageszeit nicht besucht. Grabosc stieß einen leisen Seufzer aus, als er entdeckte, wonach er gesucht hatte - ein Taufbecken mit Weihwasser darin.


  Die Glasflasche mit dem Sonnenschutzmittel darin hatte Grabosc vor der Kirche auslaufen lassen. Jetzt füllte er das Behältnis mit Weihwasser - angeblich war das eine gute Waffe gegen Vampire und andere Dämonen. Ungesehen konnte Grabosc zu seinem Wagen zurückkehren und losfahren. Unterwegs sah er auf die Uhr.


  Es ging auf Mitternacht zu. Der Himmel war - zum ersten Mal seit Graboscs Ankunft - wolkenverhangen. Mächtige Gewitterwolken zogen an der vollen Scheibe des Mondes vorbei. Vielleicht gab es in dieser Nacht noch ein Gewitter.


  Eine seltsame innere Unruhe hatte Grabosc erfaßt. Eine Weile suchte er auf der Skala des Autoradios nach einem Sender, aber die französischen Programme gefielen ihm nicht, und so schaltete er das Gerät wieder aus.


  „Teufel auch”, murmelte Grabosc. „Ich glaube, ich habe Angst.”


  Dies zu wissen, trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmungslage zu verbessern. Immer wieder tastete er nach der Weihwasserflasche in der Brusttasche seiner Jacke, aber diese Berührung wirkte nur wenig beruhigend.


  Bei normalen Fahrten zum Druiden-Tempel war ihm die Strecke immer entsetzlich lang vorgekommen - jetzt schien die Straße förmlich geschrumpft zu sein.


  Grabosc erreichte den Platz, den Coco ihm genannt hatte und stellte dort sein Auto ab. Er sah auf die Uhr. Coco wollte in einer halben Stunde zu ihm stoßen.


  Das Warten zerrte an Graboscs Nerven. Untätig herumzusitzen war für ihn eine Qual, ganz besonders unter diesen Umständen. Er stieg aus.


  Der Himmel hatte sich noch mehr zugezogen. Nur selten war der Vollmond jetzt zu sehen. Grabosc schlug den Kragen seiner Jacke hoch, der kalte Wind in seinem Nacken ließ ihn schaudern.


  „Ach was, ich versuche es auf eigene Faust.”


  Grabosc holte den Bogen aus dem Wagen und hängte sich den Köcher um. Wie Coco ihm empfohlen hatte, rieb er sich Gesicht und Hände mit Erde ein, damit sich die helle Haut nicht so stark von der Dunkelheit abhob. Ein wenig kam er sich vor wie ein Indianer auf dem Kriegspfad, und dieser Gedanke ließ ihn kurz schmunzeln.


  Auf Turnschuhen bewegte er sich vorwärts, ohne ein Geräusch zu machen. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, er konnte gut genug sehen, um Zweige auf dem Boden erkennen und über sie hinwegsteigen zu können.


  Er erreichte den üblichen Parkplatz. Ilonas Wagen stand dort. Grabosc legte die Hand auf die Kühlerhaube. Der Motor war lauwarm, der Wagen stand hier also schon recht lange.


  Grabosc schlich weiter.


  Er gab acht, daß er auf dem Pfad blieb und dort möglichst wenig Spuren hinterließ, daher kam er nur langsam voran. Ab und zu waren Laute zu hören, die dazu führten, daß sich seine Nackenhaare sträubten. Grabosc wußte zuerst nicht, worum es sich handelte, dann wurde es ihm klar - es war das schauerliche Heulen von Wölfen.


  Schließlich konnte er die Tiere sehen. Ein halbes Dutzend von ihnen sicherte den Druiden-Tempel gegen den Zutritt Unbefugter ab. Im selten erscheinenden Licht des Mondes konnte Grabosc die gefährlichen Reißer in den Fängen der Tiere aufblitzen sehen. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Gegen eines der Tiere anzutreten, hätte er sich getraut - aber es gleich mit einem halben Dutzend aufzunehmen…


  Grabosc duckte sich so tief wie möglich.


  Außer den Wölfen gab es noch andere Wächter des Tempels - Riesenfledermäuse, die mit zusammengefalteten Schwingen auf dem steinernen Dach hockten und ab und zu krächzende Geräusche von sich gaben. Ihre dunklen Leiber hoben sich von dem Hintergrund so wenig ab, daß Grabosc ihre Zahl nicht abschätzen konnte.


  Er war dem Tempel jetzt auf dreißig Schritt nahegekommen. Bis jetzt schien man ihn nicht bemerkt zu haben.


  Die Tiere waren nicht allein. Durch die Lücken zwischen den riesigen Steinen konnte Grabosc Menschen sehen, die sich im Inneren des Druiden-Heiligtums aufhielten.


  Grabosc überlegte, wie er noch näher herankommen konnte, ohne den monströsen Wächtern aufzufallen.


  Es gab einen Weg, aber der war nicht ohne Risiko. Der von Grabosc aus gesehen linke Teil des Druiden-Bauwerks grenzte an ein morastiges Gebiet. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich von der Seite anzuschleichen. Dabei mußte Grabosc in jedem Fall in Kauf nehmen, daß er sich völlig verdreckte - und vielleicht doch gesehen wurde.


  Nach kurzem Zögern machte er sich auf den Weg. Er ging ein Stück zurück, dann verließ er den Trampelpfad.


  Der Boden war weich, Grabosc sank bis zu den Waden ein. Bei jedem Schritt gluckste und gluckerte es - ausgeschlossen, sich so heranzuschleichen. Es gab nur einen Ausweg.


  Grabosc legte sich flach auf den Boden. So wurde sein Gewicht auf eine größere Fläche verteilt, und er konnte nicht mehr so tief einsinken. Dafür zog er aber eine unübersehbar breite Spur durch den Morast, außerdem stand ihm das faulig riechende Wasser bis zum Mund, er konnte nur noch durch die Nase atmen.


  Grabosc robbte weiter. Meter um Meter kam er näher an den Tempel heran. Diese Fortbewegungsart war nicht nur übelriechend und dreckig, sie war auch mit einer gehörigen Kraftanstrengung verbunden. Grabosc mußte an sich halten, als er endlich am Ziel ankam und am liebsten einen tiefen Seufzer ausgestoßen hätte.


  Jetzt hatte er einen guten Überblick über das Innere des Druiden-Tempels.


  Als erstes sah er Ilona. Sie war gefesselt worden, an einen der rückwärtigen Steine des monolithischen Bauwerks. Ihre Augen flackerten unruhig hin und her, der Atem ging keuchend. Die Frau hatte fürchterliche Angst.


  Zwei Schritte entfernt erkannte Grabosc den Meister. Banjar hatte sich in eine dunkelrote Robe mit goldfarbenen Stickereien gehüllt, auf dem Kopf trug er eine Brokatmütze. Um den Hals trug er eine lange Kette, an deren Ende ein Amulett hing.


  Neben Banjar war Schulte zu sehen. Seine Augen funkelten vor Gier.


  „Was habt ihr mit mir vor?” stieß Ilona angsterfüllt hervor.


  Grabosc zog den Bogen näher an sich heran, nahm einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.


  „Wir werden dir das ewige Leben verschaffen, mein Schatz”, sagte Schulte; seine Stimme troff vor Hohn. Banjars Augen leuchteten in dunkler Glut. Das schummerige Licht - es kam von einem Holzkohlefeuer in einer Steinschale - trug noch dazu bei, seinen Zügen einen dämonischen Anstrich zu geben.


  „Ich glaube euch kein Wort”, keuchte Ilona. Sie wand sich, aber alle ihre Bemühungen hatten keinen Erfolg.


  Banjar breitete die Hände aus. „Fangen wir an!”


  Grabosc wollte sich erheben und den Bogen spannen.


  Etwas Kaltes, Metallisches berührte seinen Hinterkopf. Er erstarrte. Er wußte nicht, was ihn da berührte, aber er hatte eine Ahnung - so fühlte sich der Lauf eines Revolvers an.


  „Steh auf, ganz langsam, und geh weiter”, sagte eine Stimme. Grabosc erinnerte sich an diesen Klang. Seine Nackenhaare sträubten sich, über seinen Rücken liefen eisige Schauer, und seine Eingeweide schienen sich förmlich verknoten zu wollen.


  Folgsam richtete er sich auf. Der Druck in seinem Nacken blieb. Links und rechts hinter Grabosc wurde ein Hecheln hörbar, und Grabosc wußte auch, was das zu bedeuten hatte. Neben seinem Feind standen lauernd zwei der Wölfe. Selbst wenn Grabosc alles eingesetzt hätte, was er in der Selbstverteidigungsschulung gelernt hatte, und es ihm gelang, den Mann mit der Waffe zu überwinden - gegen die Wölfe hatte er keine Chance.


  Er machte zwei Schritte nach vorn und geriet in den Schein des Holzkohlefeuers. Schulte hörte das Schrittgeräusch, ebenso Banjar. Sie fuhren herum.


  Der furchtsame, fast eingeschüchterte Ausdruck, der beinahe augenblicklich auf Schultes Gesicht zu sehen war, hatte ganz bestimmt nichts mit Grabosc zu tun - er bezog sich auf den Mann hinter Grabosc.


  „Sieh an”, stieß Banjar hervor. „Ein neugieriger Besucher.”


  Er und Schulte zogen Pistolen aus ihren Kleidern hervor und richteten sie auf Grabosc. Der hob die Hände.


  Seine schlimmste Befürchtung wurde wahr, als der Mann hinter ihm zur Seite trat und sichtbar wurde.


  Diese Gestalt hatte Grabosc schon einmal gesehen - in den unterirdischen Gewölben der Wolfenburg.


  Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren, das Gesicht ebenfalls hager, fast fleischlos, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, deren Blick kalt und tückisch war. In den skeletthaft dürren Händen hielt der Mann einen Revolver.


  „Oliveyron”, stieß Grabosc hervor.


  „Ich erinnere mich”, sagte Oliveyron ruhig.


  Was Grabosc an diesem Dämonendiener mehr entsetzte als alles andere, war die völlige Leidenschaftslosigkeit der Stimme. Ob er einen Witz machte, eine technische Anweisung gab oder den Tod beschwor - Oliveyrons Stimme klang immer gleich ruhig, als sei der Sprecher über die Kleinlichkeiten des Lebens erhaben.


  „Polizeiwachtmeister… “


  „Obermeister”, korrigierte Grabosc automatisch.


  „Polizeiobermeister Willi Grabosc”, sagte Oliveyron.


  Schultes Augen weiteten sich. Erst jetzt schien er Grabosc erkannt zu haben.


  „Der verdammte Bulle…”, stieß er hervor.


  „Ein Polizeischnüffler…”, murmelte Banjar.


  Graboscs Blick wanderte von einem zum anderen. Schulte war wütend, vielleicht über sich, weil er Grabosc nicht früher erkannt hatte. In Ilonas Augen war jäh aufgeflammte Hoffnung zu lesen, die aber rasch wieder verflog. Und Banjar musterte Grabosc mit einem taxierenden Blick, als überprüfe er das Schlachtgewicht eines Ochsen. Nur in Oliveyrons Zügen gab es keine Veränderung.


  „Sie haben uns damals Ärger bereitet”, sagte Oliveyron. Die Andeutung eines Lächelns wurde sichtbar. „Nun, es ist das gute Recht eines Opfers, sich zu wehren, und Sie haben das recht geschickt gemacht.”


  „Nicht geschickt genug”, stieß Grabosc hervor. Ihm wurden langsam die Arme schwer.


  „Das stimmt”, gab Oliveyron zu. „Ich konnte der Flammenhölle entkommen, die Sie entfesselt hatten. Und Sie konnten mir entkommen. Jetzt sehen wir uns wieder. Eine angenehme Überraschung. Ich nehme doch an, daß Ihre Hexenfreundin in der Nähe ist.”


  Grabosc schüttelte den Kopf, obwohl er spüren konnte, daß sich Oliveyron nicht von ihm täuschen lassen würde.


  „Eine Hexe?” stieß Banjar hervor.


  „Nicht irgendeine”, antwortete Oliveyron. „Coco Zamis, die uns mehr als einmal Schwierigkeiten gemacht hat. Ideal für unsere Zwecke, nicht wahr, Banjar.”


  Der Meister nickte. Seine Züge drückten eine boshafte Freude aus.


  „Besser konnte es nicht kommen”, sagte er händereibend. „Eine richtige Hexe, wie geschaffen für unsere Zwecke.”


  Grabosc holte tief Luft.


  Fieberhaft dachte er darüber nach, wie er Coco warnen konnte. Daß es für ihn keine Rettung geben würde, stand für ihn fest. Ihn hatte es „verrissen”, wie er sich selbst ausgedrückt hätte. Aber noch war Coco diesen menschlichen Monstrositäten nicht in die Hände gefallen.


  Oliveyron beugte sich ein wenig nieder, legte einem der Wölfe eine Hand auf den Kopf und flüsterte dem Tier etwas ins Ohr. Ein paar Augenblicke später verschwand der Wolf aus dem Tempelinnern. Durch die Lücken konnte Grabosc sehen, daß auch die anderen Wölfe verschwanden, und das Klatschen der Schwingen verriet ihm, daß auch die Vampire ausgeschwärmt waren - vermutlich nur zu dem einen Zweck, Coco Zamis aufzuspüren und herzutreiben.


  Und er konnte nichts daran ändern.


  Rufen und Schreien war sinnlos - wenn Coco nahe genug war, um ihn hören zu können, dann war es bereits zu spät. Die Falle für die Hexe stand weit offen ..


  „Fesselt ihn”, ordnete Oliveyron an.


  Einige Minuten später war Grabosc wie Ilona an einen der Steinblöcke gefesselt. Banjar verstand etwas von dem Geschäft, nach kurzem Bemühen mußte Grabosc einsehen, daß er weder mit Kraft noch mit Geschicklichkeit eine Möglichkeit hatte, freizukommen.


  „Und nun zu dir, Täubchen”, sagte Banjar. Ilona begann am ganzen Leib zu zittern. Sie flehte und winselte, aber Banjar ließ sich davon nicht erweichen. Er breitete die Arme aus, die Fingerspitzen zielten auf Ilona, und schloß die Augen.


  Die Frau begann zu schreien und sich zu winden. Ihr Gesicht war eine Fratze des Grauens.


  Grabosc bäumte sich, auf, aber die Fesseln hielten.


  Vor seinen Augen begann Ilona sich zu verändern. Das Gesicht wurde hager und eingefallen, Falten waren zu sehen, deren Zahl sich rasch vergrößerte. Die Haut an ihrem Hals wurde spröde und fleckig - und Grabosc begriff, was er zu sehen bekam.


  Banjar saugte auf magischem Weg alle Lebenskraft aus dieser Frau heraus. Vor seinen Augen wurde Ilona langsam und unaufhaltsam zu einer Greisin. Die Haare wurden erst grau, dann schlohweiß, die Lippen dünn, unter den Augen wurden Ringe sichtbar. Die Hände verloren ihr Fleisch, der ganze Körper schien einzuschrumpfen.


  Grabosc wandte den Blick. Er fixierte Oliveyron. In dessen Zügen rührte sich nichts. Schulte - seine Hände wirkten seltsam weiß und blutleer - hatte noch immer einen gierigen Ausdruck in den Augen. Ilona hatte zu schreien aufgehört. Sie sackte zusammen. Die Kleider schlotterten um ihren Leib. Banjar schwankte ein wenig hin und her.


  „Genug”, bestimmte Oliveyron.


  Banjar beendete das gräßliche Ritual. Er machte auf Grabosc einen ähnlichen Eindruck wie nach den Seminarsitzungen - förmlich aufgeladen.


  „Darf ich?” fragte Schulte und sah Oliveyron lauernd und furchtsam an.


  „Meinetwegen”, sagte der Unheimliche ruhig.


  Schulte holte eine kleine Flasche mit einer rötlichen Flüssigkeit aus der Tasche seiner Jacke. Er ging zu der gefesselten Frau hinüber. Ilona hatte inzwischen ein Aussehen, das an eine ägyptische Mumie erinnerte - es erschien Grabosc fast als Wunder, daß die Frau überhaupt noch lebte. Langsam flößte Schulte der Frau den Trank ein.


  Die Wirkung war ebenso stark wie überraschend.


  Ilona begann sich zu erholen.


  Grabosc schüttelte den Kopf. Wie war das möglich - und wozu diente dieses schaurige Schauspiel? Ilonas Wangen füllten sich. Ihre Arme setzten wieder Fleisch und Muskeln an. Ihre Augen wurden klarer. Ein tiefer Seufzer war zu hören, als sie sich langsam wieder aufrichtete.


  Grabosc war fassungslos.


  Binnen weniger Minuten hatte Ilona wieder ihr altes Aussehen erhalten, sie war reizvoll wie zuvor - mit einer Ausnahme. Ihre Haare waren schlohweiß geblieben; es stand ihr ausnehmend gut, fand Grabosc.


  „Du siehst, du lebst noch”, sagte Schulte mit boshafter Freude in der Stimme. „Aber dieses Leben ist nur geborgt, auf Zeit. Es stammt von uns, und wenn du weiterleben willst, dann wirst du jeden Befehl befolgen, den du bekommst. Du wirst tun, was man dir sagt.”


  Schultes Stimme troff von Gier. Es war widerlich anzuhören. Ilona nickte nur schwach.


  Jetzt begriff Grabosc.


  Ilonas eigene Vitalkraft war ihr von Banjar abgezapft worden. Nun wurde sie nur noch von schwarzmagischen Tränken am Leben erhalten, die sie nur über Schulte oder Banjar oder Oliveyron bekommen konnte - und es war auszurechnen, daß sie bereit war, den Preis der Gefügigkeit zu bezahlen, um am Leben bleiben zu können. Vielleicht hatte sie dieses schauerliche Ritual nicht nur die Lebenskraft, sondern auch den Willen gekostet. Grabosc wußte es nicht.


  Ihm war nur eines klar - um jeden Preis mußte er verhindern, daß Coco ein ähnliches Schicksal widerfuhr.


  Er hatte den Wunsch noch nicht zu Ende gedacht, als von draußen ein Schrei zu hören war.


  Der Schrei einer Frau in höchster Not…
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  Coco Zamis torkelte. Der Angriff hatte sie völlig unvorbereitet getroffen, weit entfernt von dem Druiden-Tempel. Als sie das heisere Fauchen hatte hören können, war es schon zu spät gewesen. Wie ein tödlicher Schatten war der Wolf auf sie zugesprungen, und der mächtige Tierschädel war mit unglaublicher Gewalt gegen Cocos Kopf geprallt.


  Sie hatte fast das Bewußtsein verloren. Ihr Schädel dröhnte, ihre Umwelt konnte sie nur verschwommen wahrnehmen. Vor allem aber - dieser Zusammenprall hatte ihre magische Kraft auf ein Minimum zusammenschrumpfen lassen.


  So blieb Coco Zamis nichts anderes übrig, als zu fliehen.


  Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie wollte zu ihrem Auto zurück, um dort wieder zu sich zu kommen und ihre Kräfte zu erneuern.


  Die Wölfe aber ließen das nicht zu.


  Ihre Herren schienen den Tieren genaue Anweisungen gegeben zu haben, und die erfüllten sie. Immer wieder sah Coco eines der Tiere neben sich auftauchen, den Fang weit geöffnet, die mächtigen Zähne bleckend. Immer wieder schnappten die Tiere nach ihren Beinen, und wenn Coco die Bisse vermeiden wollte, mußte sie ausweichen.


  Sie war noch klar genug, um zu begreifen, daß man sie genau auf den Druiden-Tempel zutrieb.


  Coco sollte in den Tod getrieben werden. Sie wußte es, konnte aber nichts daran ändern.


  Sie versuchte, sich in ein Gebüsch zu verkriechen, aber die Wölfe griffen sie bei dem Versuch an. Die schmerzenden Bisse zwangen Coco weiter. Ihr Atem ging keuchend, vor ihren Augen schienen feurige Ringe zu tanzen.


  „Nein”, stieß sie hervor.


  Weiter und weiter, dem Verhängnis immer näher. Am Himmel wetterleuchtete es, und ab und zu konnte Coco ein Geräusch hören, das sie recht gut kannte - über ihrem Kopf zogen die Riesenfledermäuse ihre Bahn, bereit auf sie herabzustoßen, wenn die Wölfe ihre Aufgabe nicht mehr erledigen konnten.


  Der Tempel kam in Sicht. In seinem Inneren war es vergleichsweise hell. Coco konnte Gestalten sehen, die sich bewegten.


  Coco stieß einen Schrei aus. Wieder hatte einer der Wölfe zugeschnappt. Der Schmerz war scharf und heftig.


  Coco torkelte vorwärts, an den mächtigen Steinblöcken vorbei.


  Endlich hörte die Jagd auf. Coco stieß ein Ächzen aus. Ihre Beine gaben nach, sie brach in die Knie. „Sieh an, Coco Zamis”, sagte eine gelassene Stimme. „Ich habe mich also nicht geirrt.”


  Coco sah zur Seite.


  Ihr Blick war verschwommen. Nur langsam begriff sie, was ihre Augen wahrnahmen. Grabosc, an einen Steinblock gefesselt, mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht. Ein paar Schritte entfernt hing Ilona in Fesseln, weißhaarig jetzt und mit einem leeren, ausdruckslosen Gesicht. Banjar war zu sehen, neben ihm Schulte.


  Und Oliveyron…


  Er sah auf sie herab. Über seine Züge huschte das rötliche Flackern des Holzkohlefeuers. Seine Augen leuchteten in düsterer Glut.


  „Los, helft mir”, bestimmte er.


  Coco war noch immer benommen. Sie versuchte sich zu wehren, aber ihre Körperkräfte hatten im gleichen Ausmaß nachgelassen wie ihre magischen Fähigkeiten. Obwohl sie sich wand und aufbäumte, konnte sie nicht verhindern, daß Schulte und Banjar ihr die Kleider vom Leib rissen, dann trat Oliveyron hinzu.


  Er hatte eine Plastikflasche in der Hand, ähnlich den Flaschen, in denen flüssiger Klebstoff verkauft wurde. Aber die Flüssigkeit, die aus dieser Flasche quoll, war leuchtend rot.


  Oliveyron begann mit der Flüssigkeit Cocos Körper zu bemalen. An dem furchtbaren brennenden Schmerz und der Lähmung, die auf ihren Körper übergriff, konnte Coco spüren, daß die Flüssigkeit aus den Giftküchen der Schwarzen Magie stammte. Es waren schwarzmagische Symbole, die Oliveyron auf ihren Leib malte, während Schulte und Banjar mit lüsternem Grinsen zusahen. Verzweifelt bäumte Coco sich auf, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Fesseln waren nicht nötig - die Magie lähmte Coco mehr, als es eine Fesselung vermocht hätte.


  Und allmählich wurde ihr Verstand wieder klarer - sie konnte besser sehen und hören, aber es half ihr nichts. Ihr Verstand funktionierte - aber Körper und Geist waren gelähmt.


  „Genug”, bestimmte Oliveyron. Er sah auf die Uhr. „Es wird Zeit, fangen wir an.”


  Die Männer packten die gelähmte Coco und stellten sie wie eine Holzpuppe an die Wand. Von dort aus konnte sie die Szenerie überblicken. Grabosc rollte wütend mit den Augen, zerrte an den Stricken und riß sich die Handgelenke auf. Ilona stierte vor sich hin.


  Derweil waren Schulte und Banjar damit beschäftigt, das Erdreich in der Mitte des Tempelgewölbes beiseite zu räumen. Eine steinerne Platte kam zum Vorschein.


  Banjar streckte die Arme aus und ließ die Platte ansteigen. Magische Runen waren in ihre Oberfläche eingelassen. Knapp einen Meter hoch stieg die Platte an und verharrte dann schwebend in der Luft. Aus dem Boden stiegen rötliche Qualmfäden auf, ein Geruch nach Schwefel breitete sich aus, dann ein ekelerregender Aasgestank.


  Banjar und Schulte packten Coco und hoben sie hoch. Ohnmächtig mußte Coco zulassen, daß sie an den Rand der Grube geführt wurde.


  „Siehst du das?” fragte Oliveyron.


  Coco war zu keiner Antwort fähig.


  Aus weit geöffneten Augen starrte sie hinab.


  In der Grube brodelte und zuckte eine rötliche, amorphe Masse, eine lebende Gallerte, deren schwarzmagische Ausstrahlung Coco fast betäubte.


  „Sieh hin”, sagte Banjar hämisch. „Das ist unser Geschöpf, unsere Kreatur. Wir haben sie geschaffen, und sie wird uns gehorchen, wenn sie erst einmal fertig ist. Bis jetzt ist sie nichts weiter als ein dummes Tier, bis zum Bersten angefüllt mit Kraft und Haß. Was noch fehlt, um unser Geschöpf daraus zu machen, ist Individualität - und die werden wir ihm jetzt verschaffen.”


  „Ihr Mistkerle”, zischte Grabosc. Oliveyron hob kurz die Hand, und Grabosc verstummte. Oliveyron hatte ihm magisch den Mund versiegelt.


  „Legt sie auf die Platte”, bestimmte Oliveyron.


  Über dem Druiden-Tempel hatte das. Gewitter begonnen. Erste Blitze zuckten über den nächtlichen Himmel. Der Wind war stärker geworden, fegte in heftigen Stößen über das Land, ließ die Pinien schwanken und von der Holzkohle Funkenkaskaden aufsprühen. Erste Regentropfen fielen auf die Steinplatten des Druiden-Tempels.


  Coco wurde angehoben und auf die Runenplatte gelegt. Die magische Strahlung der Runen brannte auf ihrem Körper. Alles, was sie tun konnte, war den Kopf zu bewegen.


  Oliveyron sah sich kurz um.


  „Wir werden unserem Kind noch ein wenig Energie zuführen”, meinte er dann. „Banjar, mach dich an die Arbeit.”


  Coco konnte sehen, daß Schulte aschfahl geworden war. Wer sollte das nächste Opfer des MagieVampirs werden?


  Oliveyron deutete auf Grabosc.


  „Los!”


  Über Banjars Gesicht huschte ein Lächeln.


  „Alles?” fragte er. Oliveyron nickte.


  Banjar stellte sich vor Grabosc auf. Er breitete die Arme aus, richtete die Fingerspitzen auf sein Opfer.


  Coco wollte aufschreien, aber mehr als ein Krächzen brachte sie nicht zustande.


  Grabosc wehrte sich, zerrte an den Fesseln. Sein Gesicht drückte Wut und Entsetzen aus. Coco sah, wie sich die Züge veränderten. Sie wurden härter und schärfer, zugleich wurden seine muskulösen Arme dünner und schwächer.


  Banjar hingegen schien gleichsam anzuschwellen. Ein leises Seufzen kam über seine Lippen.


  „Mach weiter”, sagte Oliveyron. Coco konnte aus den Augenwinkeln heraus sehen, daß Schulte sich entfernte. Er verschwand in der Dunkelheit.


  Grabosc alterte nur langsam. Banjar hatte offenbar große Mühe, ihm die Energie abzusaugen. Das Seufzen des Seelen-Saugers verstärkte sich. Coco sah, wie seine Augen leicht hervortraten.


  Grabosc sah jetzt aus wie ein Mann von fünfzig Jahren - aber ein sehr rüstiger Fünfziger. Er wehrte sich, mit allem, was er zur Verfügung hatte - und er wehrte sich erfolgreich. Banjar begann zu stöhnen.


  Das Gesicht des Magiers wurde purpurrot. Banjar mußte alle Kraft aufbieten. Seine Schläfenadern traten hervor und pulsierten heftig. Auch an den ausgestreckten Händen konnte Coco langsam aufschwellende, dunkelblaue Linien sehen.


  „Mach weiter”, sagte Oliveyron.


  Banjar schwankte. Ein tiefes Stöhnen kam über seine Lippen.


  Und dann begriff Coco, was geschah.


  Es war nicht so, daß Banjar Schwierigkeiten hatte, Grabosc die Energie abzuziehen - es war vielmehr so, daß Grabosc in diesem Kontakt soviel zu Banjar hinüberschickte, daß der damit nicht fertig wurde.


  Es war ein lautloses Ringen, nur ab und zu waren Laute der Qual zu hören. Banjar war es, der sie ausstieß. Sein Schwanken wurde immer heftiger.


  Coco suchte mit den Augen Grabosc’s Gesicht.


  Er hatte die Lippen zu einem Strich zusammengepreßt. Seine Augen waren auf Banjar gerichtet, der seine längst geschlossen hatte. In diesen Augen konnte Coco soviel berstende Wut sehen, daß sie selbst vorsichtshalber zur Seite blickte.


  „Mach weiter!”


  Oliveyron hatte anscheinend nicht mitbekommen, was sich abspielte, daß Banjar hoffnungslos überfordert war, wenn er es mit einer Kraftnatur wie Grabosc zu tun hatte. Oder vielleicht doch? In seiner Stimme hatte leiser, ätzender Spott mitgeklungen.


  Banjar begann sich auf immer erschreckendere Weise zu verändern. Sein Gesicht verfärbte sich schwärzlich, überall an seinem Körper quollen Adern unter der Haut hervor.


  „Weiter!”


  Oliveyrons Stimme war unbarmherzig. Daß er dabei war, einen seiner Gefolgsleute zu verlieren, schien den Mann überhaupt nicht zu bekümmern - er sah wohl in diesem gräßlichen Schauspiel nichts anderes als den unerwarteten Ausgang eines interessanten Experiments.


  Banjars Körper wurde von krampfartigen Zuckungen durchlaufen. Auf seinen Handflächen begannen dunkelrote Flammen zu tanzen, die langsam größer wurden. Auch an seinen Füßen leuchtete es dunkelrot.


  Qualm wirbelte auf und begann Banjar einzuhüllen.


  Grabosc hatte inzwischen das Aussehen eines Greises bekommen - aber noch immer steckte genug Energie in ihm. Es war unglaublich, welche Kräfte dieser Mann freisetzen konnte, wenn es nottat. Von Banjar war jetzt nichts Genaues mehr zu sehen.


  In dem jahrtausendealten Druiden-Heiligtum war eine dunkle Rauchsäule zu erkennen, aus der es dunkelrot leuchtete, und in der sich ein Schemen kreischend und heulend wand.


  Das Gewitter hatte inzwischen seine volle Wucht erreicht. Unablässig zuckten grelle Blitze durch die Nacht, Regen rauschte in dicken Tropfen herunter. Die Bauweise des Tempels brachte es mit sich, daß auch Cocos Körper von diesen Tropfen besprüht wurde.


  Jäh brach das Heulen und Kreischen ab.


  Die Rauchsäule fiel in sich zusammen. Das Feuer erlosch.


  Coco suchte sofort nach Grabosc. Er stand da, wie Coco ihn kannte, völlig unverändert.


  Banjar torkelte, eine zusammengeschrumpfte, schwärzliche Gestalt, nicht mehr als Mensch zu erkennen. Zwei Schritte konnte Banjar noch machen, dann brach er zusammen, sein Körper rollte über den Boden - und stürzte in die Grube.


  Ein letzter gellender, grauengeschüttelter Schrei war zu hören, danach nur noch das Schmatzen und Glucksen, mit dem die schauerliche Gallerte Banjars Überreste sich einverleibte.


  „Nicht übel”, sagte Oliveyron nickend. Er sah Grabosc an. „Es gehört einiges dazu, einen Könner wie Banjar zu erledigen. Ich habe Sie unterschätzt. Nun, das wird nicht noch einmal vorkommen.


  Ich habe andere Mittel zur Verfügung.”


  Grabosc spuckte auf den Boden. Oliveyron reagierte nicht darauf.


  Er drehte sich herum. Seine kalten, ausdruckslosen Augen musterten Coco.


  „Bringen wir es hinter uns”, sagte er.


  Der Gewittersturm peitschte über das Land. Immer wieder wurde Coco von eisig kaltem Wasser übersprüht. Sie schauderte.


  Oliveyron begann eine Beschwörung zu murmeln, deren Text Coco nicht verstand. Aber sie wußte, wem diese Beschwörung galt. Fast glaubte sie hören zu können, wie sich die Gallerte unter ihr in Bewegung zu setzen begann.


  Das schleifende Geräusch wurde stärker. Instinktiv versuchte Coco den Kopf zu heben, um besser sehen zu können.


  Ein zäher roter Schleim quoll an den Rändern der Runenplatte empor und streckte seine amorphen Glieder nach Coco aus. Das Monstrum berührte sie am Fuß.


  Eisige Kälte erfüllte die berührte Stelle. Sie wurde taub, Coco verlor jedes Gefühl dafür. Zuerst die Fersen, dann der Mittelfuß, zum Schluß die Zehen.


  Zoll für Zoll bewegte sich das Scheusal weiter, kroch vom Fußende der Runenplatte langsam an Cocos Körper hoch, und jeder Zoll von Cocos Leib, der von dem Monstrum berührt wurde, war für Coco verloren, übergegangen in den geistigen Besitz dieser Schreckenskreatur.


  Coco konnte nicht länger hinsehen. Sie ließ den Kopf sinken. Aber noch hatte sie sich nicht in ihr Schicksal gefügt.


  Sie bewegte den Kopf.


  Den Kopf…?


  Cocos Atem stockte. Sofort prüfte sie nach. Sie konnte den Kopf bewegen, die Nackenmuskeln waren frei.


  Wie ein Blitzschlag traf Coco die Erkenntnis - das Sprühwasser des Gewitters hatte die magischen Symbole heruntergewaschen. Ein Teil ihrer Beweglichkeit war zurückgekehrt.


  Auch ihrer Magie… ?


  Coco machte rasch eine Probe. Sie versuchte die Zeit zu verlangsamen - es gelang ihr, aber nur in sehr geringem Ausmaß. Noch war sie sehr geschwächt - vor allem das Magie-Symbol auf ihrer Stirn blockierte ihre Fähigkeiten.


  Das Scheusal arbeitete sich weiter an Cocos Körper hoch. Ihre Knie waren bereits gefühllos, und das Geschöpf des Grauens kroch weiter. Sein Schleim zuckte und zitterte.


  Coco begann zu schwitzen. Die Zeit konnte sehr knapp werden. Die Lähmung durch die magischen Symbole ließ nach - auch der Schweiß spülte die Zeichen herunter. Aber die Lähmung durch die wabernde Gallerte wog das mehr als auf.


  Coco wußte, daß sie keine Möglichkeit hatte, sich körperlich zur Wehr zu setzen.


  Verzweifelt blickte sie nach rechts und links. Noch immer tobte das Gewitter. Wie aus Eimern platschte das Wasser herunter - aber nur wenig davon sprühte bis zu Coco. Viel zu wenig.


  Coco spürte, wie die Angst immer stärker in ihr aufstieg. Dem Tod ins Auge zu sehen, war für sie nichts Neues - aber dies hier war schlimmer. Fein wie Spinnweben war das Netz, das sie noch gefangenhielt - und vielleicht reichte das, um ihr Schicksal zu besiegeln.


  Heftig bewegte Coco ihren Kopf hin und her. Sie versuchte die Angst zu unterdrücken, ihre Sinne beieinander zu halten.


  Es gelang ihr für ein paar Augenblicke.


  Dann durchfuhr sie ein Einfall - die einzige Möglichkeit zu ihrer Rettung. Es war Wahnsinn, darauf zu vertrauen, aber Coco hatte keine andere Wahl.


  Sie überließ sich dem Grauen, das in ihr aufstieg und ihren Verstand mit Schrecken überschwemmte. Cocos Schreie gellten durch den Druiden-Tempel und wurden von den Steinen in grausigem Echo wiederholt.


  Coco schrie und schrie…
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  Den Schmerz in seinen Handgelenken nahm Willi Grabosc nicht wahr, obwohl er an seinen Fesseln wie ein Verrückter zerrte und Blut an seinen Handgelenken herablief.


  Er sah, wie sich das Gallertmonstrum an Cocos nacktem Leib hocharbeitete. Bis zur Hüfte war Coco Zamis bereits in dem schleimigen Ungeheuer verschwunden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es sie endgültig unter sich begraben haben würde.


  Coco wand sich hin und her, und sie schrie in höchster Todesnot. Das Echo ihrer Schreie gellte in Graboscs Ohren.


  Nackter Angstschweiß war auf Cocos Gesicht zu erkennen. Sie war nicht länger bei Sinnen, nicht mehr als ein von Grauen geschütteltes Etwas, das zu keinem klaren Gedanken mehr fähig schien. Dann spürte Grabosc, wie sich plötzlich etwas änderte.


  Nur einen Augenblick lang bekam er Cocos Gesicht zu sehen - eine Fratze, bedeckt von den verlaufenen Resten der Magiesymbole, die Oliveyron auf ihren Körper gemalt hatte.


  Cocos Gesicht war von Panik entstellt - aber ihre Augen blitzten.


  Eine unsichtbare Faust griff nach Grabosc. Mit einem schnalzenden Geräusch rissen die Seile, die Grabosc gefesselt hielten.


  „Schnell”, schrie Coco. Das Monstrum hatte ihren Hals erreicht.


  Grabosc machte einen Satz auf Oliveyron zu, der sich seltsamerweise nicht rührte.


  Mit einem Fausthieb streckte Grabosc den Mann nieder. Er hatte alle Kraft in diesen Hieb gelegt, der Oliveyron zur Seite fliegen ließ, als sei er von einer Kanonenkugel getroffen worden. Sein Körper landete an einem Steinblock, wurde schlaff und sackte zusammen.


  Grabosc griff in seine Jacke. In Windeseile hatte er die Flasche mit dem Weihwasser hervorgeholt. Er rannte zu Coco hinüber.


  Den Verschluß aufzuschrauben war ihm zu mühsam. Er biß den schlanken Hals der Flasche ab. Daß ihn dabei Splitter verletzten, nahm er in der Aufregung nicht wahr.


  „Langs…”


  Cocos Stimme erstarb. Die Plasma-Monstrosität hatte ihr Gesicht erreicht.


  Grabosc begriff - wenn er den Inhalt der Flasche einfach über dem Scheusal ausgoß, konnte er damit auch Coco töten.


  Er ließ einen Tropfen auf die rötliche Masse fallen, dort, wo Cocos Gesicht unter dem zähen, zuckenden Schleim begraben war.


  Es war, als habe er eine kaustische Säure eingesetzt. Es zischte, als der Tropfen die Gallerte berührte. Die gewaltige Plasmamasse begann zu zittern.


  Noch ein Tropfen.


  Wieder zischte, brodelte und qualmte es an der Oberfläche des Monstrums. Es zog sich zurück. Cocos Stirn wurde frei.


  Grabosc ließ einen Tropfen auf die Haut fallen und verrieb die Flüssigkeit. Einen Augenblick zögerte er, das Plasmascheusal zu berühren. Als er es tat, wich die Gallerte noch mehr zurück. Nase und Mund waren zu sehen.


  Zielstrebig arbeitete Grabosc weiter. Handbreit für Handbreit rieb er Coco mit dem Weihwasser ein. Immer weiter wich das Scheusal zurück - und als Grabosc die Arme erreichte, konnte er feststellen, daß er gewonnen hatte. Der linke Arm war zur Hälfte frei, Grabosc bestrich den rechten Arm, und das Scheusal machte Anstalten, das verlorene Terrain zurückzuerobern. Aber der dünne Weihwasserfilm genügte - nur einen Versuch unternahm die Bestie, dann wich sie zurück.


  „Gut so”, murmelte Coco erschöpft. „Sehr gut. Mach weiter.”


  Grabosc warf einen hastigen Blick zur Seite. Ilona hing schlaff in ihren Fesseln. Das grauenvolle Geschehen hatte sie ohnmächtig werden lassen. Oliveyron lag zusammengesunken auf dem Boden. Es war nicht zu erkennen, ob er noch lebte.


  Grabosc befreite Cocos Beine. Die Frau war zu erschöpft, als daß sie Grabosc hätte helfen können. Ihre Brust hob und senkte sich in tiefen Atemzügen.


  „Das war verflucht knapp”, murmelte Grabosc.


  „Im letzten Augenblick”, antwortete Coco schwach.


  Endlich gab das Scheusal auf. Coco war wieder völlig frei. Rasch hob Grabosc Coco von der Runenplatte herunter.


  „Ins Freie”, sagte Coco schwach.


  „Du wirst dir den Tod holen”, widersprach Grabosc.


  „Mach schon”, drängte Coco.


  Grabosc gehorchte und schleppte Coco nach draußen. Heftig klatschte der Regen auf sie herunter, binnen weniger Augenblicke war Grabosc bis auf die Haut durchnäßt. Der Wind schnitt mit eisiger Kälte ins Fleisch.


  Coco stieß einen lauten Seufzer aus. Sie dehnte und reckte sich, während der Regen über ihren Leib spülte und das Gewitterblitzen die Szenerie in eine gespenstische Beleuchtung tauchte.


  „Es geht weiter”, sagte Coco. Sie kehrten in den Tempel zurück. Coco ging zu Oliveyron hinüber. „Los, faß mit an”, sagte sie. Grabosc bückte sich, hielt dann aber inne.


  „Was hast du vor?” wollte er wissen. Coco machte eine Bewegung mit dem Kopf.


  „Ihn dieser Gallerte überlassen?” sagte Grabosc entgeistert. „Das ist Mord!”


  „Rede keinen Unsinn”, sagte Coco scharf. „Im Umgang mit Dämonen darf man sich keine Zimperlichkeiten erlauben.”


  Grabosc schüttelte heftig den Kopf.


  Er richtete sich auf.


  „Nein, das kann ich nicht verantworten.”


  „Narr”, schalt ihn Coco. „Kannst du verantworten, daß er später seine Arbeit mit anderen Opfern fortsetzen wird?”


  Grabosc schloß die Augen.


  Dann nickte er langsam.


  „Du hast recht”, sagte er zögernd. Er wollte sich gerade bücken, um Oliveyrons Oberkörper zu packen, als ihn ein Laut auffahren ließ - das Heulen der Wolfsmeute.


  „Sie sind noch da draußen”, stieß er hervor. „Die Wölfe und die Vampire.”


  Coco murmelte einen Fluch.


  „Verschwinden wir von hier”, stieß Grabosc hervor. Er verließ kurz den Raum und kehrte dann mit dem Bogen und den Pfeilen zurück. Mit dem Taschenmesser zerschnitt er die Fesseln von Ilona, die gerade aus ihrer Ohnmacht erwacht war und verwirrt um sich blickte. Es gehörte nicht viel Sachkunde dazu, zu erkennen, daß sie eine lange, erstklassige Psychotherapie brauchen würde, um diese Erlebnisse verarbeiten zu können.


  „Kannst du sie stützen?” fragte Grabosc. „Ich brauche beide Hände für den Bogen.”


  „Einverstanden”, sagte Coco. Sie eilte zu den Kleidern hinüber, die man ihr vom Leib gerissen hatte. Sich anzuziehen hatte sie keine Zeit - das Heulen kam näher.


  Sie fand ihre Waffe und nahm sie an sich, dann packte sie Ilona, die kaum Kraft genug hatte, um auf den Beinen bleiben zu können.


  „Vorwärts”, sagte Coco.


  „Einen Augenblick noch”, stieß Grabosc hervor.


  Er nahm die Weihwasserflasche und warf sie in die offene Grube.


  „Das wird hoffentlich genügen.”


  Zu Hören war nichts, aber aus der Tiefe der Grube klang ein unheilverkündendes Brodeln. Roter Dampf quoll aus der Öffnung.


  „Los!”


  Grabosc hatte den Bogen gespannt und einen der Eichenpfeile aufgelegt. Einer der Vampire stieß mit ausgebreiteten Schwingen auf die drei Menschen herab; Grabosc schoß und traf genau.


  „Einer”, murmelte er und griff schnell nach dem nächsten Pfeil.


  Coco hob ihre Waffe und feuerte zweimal. Ihre Schüsse saßen präzise im Ziel, zwei Wölfe wälzten sich verendend im Morast.


  „Weiter!”, drängte Coco.


  Jeden Schritt mußten sie sich erkämpfen. Immer wieder griffen die nächtlichen Scheusale an. Grabosc mußte höllisch aufpassen - die Vampire versuchten ihn mit Scheinangriffen dazu zu bringen, daß er seine Pfeile verschoß.


  Aber Grabosc behielt die Nerven. Wenn er einen Pfeil verschoß, dann traf er auch. Die Reihen der Vampire begannen sich zu lichten.


  Coco hatte es erheblich schwerer. Ilona, die wie ein nasser Sack an ihrer Seite hing, bewegte sich ab und zu, und das reichte aus, Coco vorbeischießen zu lassen.


  „Der letzte!” schrie Grabosc, um das Tosen des Sturmes zu übertönen. Der Pfeil schwirrte davon und holte den letzten Vampir aus der Luft. Er zerfiel zu Staub und Schlamm, bevor sein häßlicher Körper noch den Boden berührte.


  Aber das reichte nicht aus, die Wölfe zu stoppen.


  Grabosc hörte das Hecheln näher kommen - aus zwei Richtungen. Er fuhr herum, und im nächsten Augenblick sprang ihn der Wolf an. Grabosc drosch ihm die Fäuste in den Leib, konnte aber nicht verhindern, daß er umgeworfen wurde.


  „Coco!” schrie er verzweifelt.


  Der zweite Angreifer kam dazu. Grabosc spürte einen rasenden Schmerz in seinem linken Bein.


  Er packte zu, bekam einen der Angreifer zu fassen und schloß die Fäuste. Ein Heulen gellte durch den Wald, dann wurde der Körper des Wolfes schlaff.


  Ein Schuß peitschte durch das Dunkel.


  Der Schatten, der aus dem Dunkel auf Grabosc zugeschossen kam, wurde zur Seite geschleudert. Der Wolf landete genau vor Grabosc und schnappte nach dessen Füßen.


  Wieder packte Grabosc zu. Er riß das Tier vom Boden hoch und wirbelte es durch die Luft.


  Ein Schrei erklang hinter ihm.


  Grabosc fuhr herum.


  Er kam gerade noch zurecht, um sehen zu können, wie Coco Zamis mit einem wohlgezielten Schuß den letzten Wolf niederstreckte - leider zu spät, um damit Ilonas Leben noch retten zu können. Grabosc rannte zu den beiden Frauen hinüber.


  „Ich mußte sie loslassen, um sicher zielen zu können”, sagte Coco. Grabosc drückte der toten Frau die Augen zu.


  „Vielleicht ist es besser für sie”, murmelte er. „Ohne diesen Trank hätte sie nicht lange leben können - und wenn, dann nur als Schultes Sklavin.”


  Coco nickte.


  Das Gewitter hatte sich ausgetobt. Einige hundert Schritte hinter den beiden leuchtete es in roter Glut. Mit lautem Getöse brach der Druiden-Tempel zusammen, umwabert von gleißendem rotem Schein.


  Grabosc strich sich die regennassen Haare aus der Stirn.


  „Wenn man die Leiche findet, dazu noch so zugerichtet, wird die Polizei zu keinem Ergebnis kommen”, stellte er fest. „Man wird es den Wölfen zuschreiben.”


  „Und nach den Leuten fahnden, die die Wölfe getötet haben.”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Wenn man den Täter offenbar hat - nämlich die Wölfe -, wird man nach den Zeugen nicht lange suchen. Darum brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.”


  Coco begann zu zittern. Erst jetzt, nach dem Ende der Aufregungen, spürte sie die Nässe und die Kälte.


  „Glotz nicht so”, fuhr sie Grabosc an, der schuldbewußt zusammenzuckte. „Los, wir kehren zu den Wagen zurück.”


  [image: ]



  Niemand bemerkte die Rückkehr von Coco und Grabosc. Das ganze Feriencamp lag in tiefem Schlaf.


  Grabosc nahm sich noch die Zeit, seine Wunden von Coco versorgen zu lassen. Die alten Alchimisten, deren Tradition Coco recht gut kannte, hatten einige bemerkenswert wirksame Rezepturen entwickeln können.


  „In zwei Tagen wird man davon nichts mehr sehen können”, versprach Coco. Sie hatte sich in einen flauschigen Morgenmantel gehüllt. Die Wärme im Bungalow tat ihr gut, auch der Glühwein, den Grabosc rasch gebraut hatte.


  „Einer kann uns noch gefährlich werden”, murmelte Grabosc. Der heiße Wein wirkte einschläfernd. „Schulte.”


  „Und die Gruppe wird neugierig sein, wenn Meister Banjar und Ilona morgen fehlen.”


  Grabosc wiegte den Kopf.


  „Wie ich die Leute einschätze, werden sie sich morgen schon wieder in den Haaren liegen und froh sein, von hier wegzukommen. Ich glaube nicht, daß wir noch einmal von ihnen hören werden. Und für Schulte habe ich mir etwas einfallen lassen.”


  „Was?” wollte Coco wissen. Sie gähnte.


  „Morgen”, antwortete Grabosc.


  [image: ]



  Der nächste Tag begann mit Sonnenschein. Der Himmel sah aus, als wisse er nicht, was ein Gewitter sein konnte. Grabosc hatte tief und traumlos geschlafen, und wie Coco versprochen hatte, heilten seine Verletzungen erstaunlich schnell ab.


  Daß Ilona nicht zum Frühstück erschien und ihr Bett nicht benutzt war, schien die Gruppe nicht zu wundern. Offenbar hatten die meisten ihren heftigen Flirt mit Meister Banjar mitbekommen und machten sich stille Phantasien darüber, wo und wie Ilona wohl die Nacht verbracht haben mochte. Reincke, der einen recht grimmigen, weil eifersüchtigen Eindruck machte, teilte den Teilnehmern mit, daß Meister Banjar nicht zu erreichen sei und die Seminarsitzung an diesem Tag ausfallen müßte. Auch das schien die Teilnehmer nicht zu stören, im Gegenteil.


  Nach dem Frühstück gingen Coco und Grabosc hinüber zum Bungalow Andaluz 80. Grabosc klopfte gegen die Eingangstür.


  Schulte öffnete.


  Er stieß einen erstickten Laut aus, und seine Augen weiteten sich entsetzt, als er Coco und Grabosc sah.


  Grabosc sah ihn aufmerksam an.


  „Wir leben noch”, sagte er dann leise. „Was man von Ihren seltsamen Freunden nicht behaupten kann.”


  „Ich weiß nicht, wovon sie reden”, stieß Schulte hervor. „Und ich warne Sie, mich zu belästigen. Ich habe Einfluß.”


  „Ich weiß”, konterte Grabosc trocken. „Freunde und Sklaven, die Sie sich mit Hilfe von Oliveyron und dessen Säften verschafft haben. Denn das ist doch wohl Ihre Belohnung für die Schlepperdienste, die Sie Oliveyron geleistet haben, nicht wahr? Ich vermute, daß es in Ihrer Stadt einige Leute von Rang und Namen gibt, die sich die Haare färben müssen, damit man das Weiß nicht sehen kann, das sie sich hier geholt haben. Und diese Leute werden alles tun, was Sie von ihnen wollen.” „Verschwinden Sie!” fauchte Schulte. „Auf der Stelle.”


  „Das werde ich tun”, sagte Grabosc. „Ich bin nur gekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß Ihr Freund Oliveyron zur Hölle gefahren ist, wo er sich sicher wohl fühlen wird. Er wird dort auf Sie warten.” „Eine Unverschämtheit”, fauchte Schulte. Er hatte sich wieder gefangen, und seine Miene war wieder von erlesenem Hochmut.


  „Und er wird nicht lange warten müssen”, fuhr Grabosc ungerührt fort. „Wissen Sie, die Postverbindung dorthin ist reichlich schlecht. Wenn Sie sich Ihr Tränklein holen wollen, das Sie zum Leben brauchen, dann werden Sie sich wohl auf kürzestem Weg zu Oliveyron aufmachen müssen. Guten Tag.”


  Schulte erstarrte. Seine Gesichtszüge gefroren gleichsam. Nur in den Augen war das Entsetzen zu lesen, das ihn gepackt hatte. Er hielt sich am Türrahmen fest.


  „Nein”, murmelte Schulte.


  Coco und Grabosc ließen ihn stehen und gingen.


  „Nein!”


  Schultes Stimme war lauter geworden. Grabosc warf einen Blick über die Schulter.


  Schulte hatte die Hände sinken lassen. Er schwankte hin und her.


  „NEEIIINNN!”


  Seine Stimme überschlug sich. Das Grauen hatte von ihm Besitz ergriffen.


  „Ich finde das gerecht”, sagte Grabosc halblaut. Sie gingen weiter, ohne sich noch einmal umzusehen. „Sehr gerecht sogar.”


  Coco nickte langsam.


  „Meine Arbeit ist getan”, sagte sie leise. „Ich fahre nach Andorra zurück, zu Dorian und meinem Sohn.”


  Grabosc lächelte dünn.


  „Schade, sagte er dann. „Nun ja, vertan.”


  Er griff in die Tasche und förderte etwas Weißes zutage.


  „Damit hat alles angefangen”, sagte er. „Ein Stück eines Menschenschädels, mit einer eingeritzten Zeichnung. Sie stellt, wenn auch nur mühsam erkennbar, diese Gegend dar. Irgend jemand, ein Mann, soweit ich weiß, wollte uns eine Nachricht zukommen lassen. Und seine Botschaft hat uns erreicht.”


  Coco nahm das Knochenstück in die Hand.


  „Weiß man, wer der Tote gewesen ist.”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Nein, das weiß man nicht. Aber ich weiß etwas über diesen Mann. Er hat sehr viel Angst gehabt - und unglaublich viel Mut und Tapferkeit.”


  „Woher willst du das wissen?”


  Grabosc schloß für einen kurzen Augenblick die Augen.


  „Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie diese Zeichnung entstanden ist, vor allem, warum sie so zittrig ausgefallen ist - verwunderlich bei der Wichtigkeit der Botschaft.”


  „Vielleicht ist sie im Dunkeln entstanden”, vermutete Coco. Grabosc nickte.


  „Das denke ich auch”, sagte er. „Und ich glaube, daß der Schreiber dieser Botschaft und die Person, zu deren Schädel dieser Knochen einmal gehört hat, ein und dieselbe Person sind.”


  Coco schluckte.


  „Du meinst… “


  Grabosc nickte.


  „Er hat sie sich in seiner Verzweiflung mit eigener Hand in seinen Schädel eingeritzt. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet, wie qualvoll das ist.”


  Cocos Magen krampfte sich zusammen. Hastig gab sie den Knochen an Grabosc zurück.


  „Nein, ich kann es mir nicht vorstellen. Ich will es auch gar nicht erst versuchen.”


  Grabosc wog den Knochen in der Hand.


  „Eines Tages”, sagte er leise, „werde ich herausbekommen, wer dieser Mann gewesen ist und wer ihn umgebracht hat. Und dann wird es diesen Kerl verreißen.”


  Coco nickte langsam.


  Von der Küste her klang das Geräusch der Brandung herüber. Es war ein sonniger, friedlicher Tag.
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